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Vorwort 


Sie muß die Schätze heben, die im deutſchen 
” Volk liegen“. Das iſt der Leitſpruch, den 
Dr. Nobert Ley all ſeinem Handeln gegeben hat. 

Unter dieſen Schätzen ijt die Ehre ewig das herr- 
lichſte Stück. 

Die ſoziale Ehre wiederum iſt der höchſte 
weltanſchauliche Wert und damit koſtbarſte Be- 
jig, den der deutſche ſchaffende Menſch fein 
eigen nennt. 

Der ſozialen Ehre zum Durchbruch verholfen zu 
haben, ijt das hiſtoriſche Verdienſt des Reichsorgani- 
ſationsleiters der NSS A und Reichsleiters der DA, 
Dr. Robert Ley. 

Es iſt wundervoll, zu ſehen, welche neue Geſinnung 
ſich kraft des Auftrages, den der Führer und Reichs- 
kanzler Adolf Hitler Dr. Ley gegeben hat, in den Be- 
triebsgemeinſchaften entwickelt. 

Eine Jahrhunderte alte Sehnſucht der 
Schaffenden iſt in Erfüllung gegangen. 

Die Befriedung der deutſchen Arbeit durch den 
Schutz der ſozialen Ehre iſt zur Befriedigung ge- 
worden und damit heute Befreiung und Stolz 
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Das Rezept 


Eine Betrachtung Walter Kiehls zu einer 
Antwort von Dr. Ley sei dem Werk 
„Deutschland ist schöner geworden“ 
vorausgeschickt. Sie zeichnet den Sinn 
aller Arbeit, das Mittel aller Erfolge 
im Reich Adolf Hitlers. 


Leg iſt der Schauplatz einer Kundgebung ge- 
weſen, die nicht nur in Deutſchland ihr Echo 
finden wird. Zahlreiche Vertreter des ausländiſchen 
Handels und der ausländiſchen Preſſe haben ge- 
meinſam mit vielen bekannten Männern des neuen 
Deutſchland und mit Betriebsführern und Gefolg— 
ſchaftsabordnungen aus dem ganzen Reich im großen 
Feſtſaal des Leipziger Rathauſes unter dem Banner 
der Bewegung und den Fahnen der Deutſchen 
Arbeitsfront zuſammengeſeſſen, um eine Rede des 
Reichsorganiſationsleiters der NSS A und Leiters 
der Oeutſchen Arbeitsfront, Dr. Ley, zu hören. Dieſe 
Rede hat ihr beſonderes Geficht nicht nur dadurch er- 
halten, daß ſie von allen Hörern als eindrucksvoller 
Auftakt der Leipziger Meſſe gewertet und mit lang- 
anhaltendem Dank und Zuſtimmung ausdrückenden 
Beifall quittiert wurde, ſondern ihre Bedeutung bezog 
dieſe Rede Dr. Leys auch aus der freimütigen Art, 
in der hier das Entſtehen der Deutſchen Arbeitsfront 
von derem Schöpfer gezeichnet wurde. Die Organiſation 
fand in den Worten Dr. Leys eine Darftellung, die 
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ſchon allein durch ihre weltanſchauliche Fundierung den 
ausländiſchen Teilnehmern der Kundgebung manchen 
Aufſchluß vermittelt haben dürfte. Die eingehende 
Schilderung der geiſtigen und materiellen Nöte und 
Qualen des deutſchen Arbeiters in jenen Jahren vor 
der nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung, in denen 
die deutſche Arbeiterſchaft noch mit 169 ſchmarotzenden 
Verbänden ſtrapaziert wurde — Verbänden, die ſich 
um alles Mögliche kümmerten, nur nicht um die Men- 
ſchen, mit deren Mandaten ſie regieren wollten — 
rundete überzeugend das Bild der deutſchen Zerriſſen— 
heit bis zur Machtübernahme Adolf Hitlers. 


„Wenn heute das Schickſal uns alle abberufen 
würde, wenn keiner mehr wäre von den Män- 
nern unſerer herrlichen Bewegung“, ruft Dr. Ley 
ſeinen Hörern im Saale zu, „das, was vor dem 
30. Januar 1955 war, kommt niemals wieder! 
Wir haben den revolutionären Umbau in die Herzen 
der deutſchen Menſchen hineingetragen, wir haben 
den Arbeiter und den Unternehmer für die deutſche 
Gemeinſchaft gewonnen, ſie können und werden ſich 
nie und nimmer mehr aus dieſer Gemeinſchaft löſen!“ 


Der Leiter der Oeutſchen Arbeitsfront ijt in; den 
letzten Wochen von manchem ausländiſchen Beſucher 
nach dem „Rezept“ dieſes herrlichen Ergebniſſes ge- 
fragt worden. Dr. Ley lächelt, als er jetzt in Leipzig 
davon erzählt: „Es kommen ſo viele zu uns, die wollen 
das „Rezept“ unſeres erfolgreichen Schaffens wiſſen. 
Solche, die guten Willens ſind und auch die um ihre 
letzte Beſchaulichkeit Geprellten. Das ‚Rezept‘, meine 
Freunde und meine Damen und Herren aus dem 
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Ausland, heißt: Adolf Hitler! Der Gefolg- 
ſchaftsmann und der Betriebsführer, fie 
glauben beide an Adolf Hitler!“ 


Dr. Ley ſagt das ganz ſchlicht und einfach. Im 
Saal brauſen Zubel und Beifall auf. Es dauert lange, 
ehe Dr. Ley weiterſprechen kann. Als zwei Stunden 
ſpäter die deutſchen und die ausländiſchen Preſſe- 
vertreter bei einem Empfangsabend der Stadt Leipzig 
im Saal der Leipziger „Harmonie“ zuſammenſitzen, 
weiß man, was man bei der Kundgebung im Rathaus 
fühlte: unſere Gajte von jenſeits der deutſchen Grenzen 
beginnen, ſich mit dem Rezept achtungsvoll zu be- 
ſchäftigen. 


W. K. 


Das Jahr 1935 


Aufbau der ſozialen Ordnung 
aus der Selbſtverantwortung 


as Fahr 1935 iſt nicht nur für die Entwicklung der 

Deutſchen Arbeitsfront von tief einſchneidender 
und richtunggebender Bedeutung — es hat darüber hin- 
aus dem geſamten ſchaffenden Deutſchland eine neue 
Sozialordnung im Geiſte der Gemeinſchaft gegeben, 
in deren Mittelpunkt nicht mehr die Dinge — ſondern 
der Menſch ſteht. 


Weltanſchaulich im Nationalſozialismus begründet, 
vollzog ſich der organiſche Aufbau der ſozialen Schöp- 
fungen dieſes Jahres aus der Erkenntnis heraus, daß 
nicht die Wirtſchaft unſer Schickſal iſt, ſondern die 
blut- und raſſenmäßig gebundene Gemeinſchaft aller 
deutſchen Menſchen, und daß der deutſche Arbeiter, 
der deutſche Unternehmer viel zu wertvoll ſind und 
zu ſtolz, um im ſinnloſen Kampf ſeelenloſer Rlaffen- 
intereſſen und anonymer Mächte zerrieben zu werden. 


Die ungeſtüme Entwicklung des kraftvoll wieder- 
erwachten deutſchen Lebens überſchlug vielfach ge— 
radezu das Tempo der Geſundung und die unge- 
duldige Arbeitsenergie aller derer, die mit am Werk 
waren, konnte oftmals ihrem Geſtaltungswillen kaum 
Schritt halten. 


Neben dem organiſatoriſchen Ausbau, der ſich aus 
dem Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit ergab 
— neben der weiteren umfaſſenden Ausgeſtaltung 
Dr. Ley, Oeutſchland 1 
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der ſich gewaltig entwickelnden Bewegung der 
NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ — neben 
ungezählten, oft bis ins kleinſte gehenden Einzelheiten, 
deren Regelung ſich aus der Arbeit der DAc für die 
Wirtſchaft und ihre Kerne, die Betriebe, ergab, hatte 
der Reichsleiter Pr. Ley neue gewaltige Aufgaben 
anzupacken und zu löſen, die Adolf Hitler ihm ge— 
ſtellt hat. 


Am 21. März 1935, einem der denkwürdigſten Tage 
in der Geſchichte der deutſchen Arbeit, beſtätigte der 
Führer eine Vereinbarung zwiſchen dem Reichs- 
wirtſchaftsminiſter, dem Reichsarbeitsminifter und dem 
Reichsleiter der Deutſchen Arbeitsfront, durch die die 
Austilgung des Klaſſenkampfgedankens in Deutſchland 
beſiegelt und der Gemeinſchaftsgedanke im ſozial- 
politiſchen Leben als feſtverankerter Grundſatz jeder 
deutſchen Arbeit beſtätigt wurde. Die Vereinbarung 
führt Wirtſchaftsführer, Betriebsführer und Gefolg— 
ſchaft zuſammen, um fie mit der gemeinſamen Be- 
arbeitung und Löſung wirtſchaftlicher und ſozialer 
Probleme zu betreuen. 


Sie entſpricht dem Grundſatz, daß Sozialpolitik und 
Wirtſchaft einander bedingen und daß die das deutſche 
Arbeitsleben betreffenden Fragen im Geiſt der Eini— 
gung und aus der Selbſtverantwortung heraus 
gelöſt werden ſollen. 


Als Organe dieſer Selbſtverantwortung beſtellte 
Dr. Ley die Reichsarbeitskammer in Berlin und die 
Arbeitskammern im Reich. Am 31. Auguſt und im 
November verpflichtete er die Mitglieder feierlich 
durch den Eid: 
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„Ich gelobe Adolf Hitler die Treue. Ich gelobe, 
die Gemeinſchaft zu üben und zu fördern. Ich 
gelobe, meinen Arbeitskameraden ein ehrlicher 
Helfer in allen ihren Sorgen zu ſein. Ich gelobe, 
immerdar die Intereſſen der Nation allen anderen 
voranzuſetzen.“ 


Im Arbeitswerk der Induſtrie, des Handwerks, der 
Heimarbeit iſt das körperliche und ſeeliſche Befinden 
des Arbeiters und der arbeitenden Frau tiefgehend 
von dem Verhältnis „Menſch — Maſchine — Arbeits- 
vorgang — Arbeitsplatz“ abhängig. Um auch in dieſen 
Bereichen die Dinge dem Menfchen dienſtbar zu 
machen, ihn von der zermürbenden Herrſchaft der 
Materie zu befreien, ihm die Möglichkeit höchſter 
Leiſtung bei geringſtmöglicher körperlicher und ſeeliſcher 
Beanſpruchung zu ſchaffen, rief Dr. Ley das Arbeits- 
wiſſenſchaftliche Inſtitut der Deutſchen Arbeitsfront 
ins Leben, das alle die hier in Frage kommenden 
Probleme und Zuſammenhänge ſtudieren ſoll. 


„Der Takt der Maſchine muß mit dem 
Rhythmus des Blutes in Einklang gebracht 
werden. Der Menſch muß die Arbeit be— 
herrſchen.“ 


Das Fnftitut wird ſich weiterhin mit der ſinnvollen 
Einordnung der Arbeit in die nationalſozialiſtiſche Ge- 
ſellſchaft, mit der Frage der Findung gerechter Arbeits- 
bedingungen, insbeſondere eines richtigen Leiſtungs— 
lohns und der Frage des Exiſtenzminimums, der Alters- 
arbeit und der Altersverſorgung, der Sorge für die 
nicht mehr voll Arbeitsfähigen, kurz mit allen Ge- 
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bieten des Betriebs- und Arbeitslebens, der Gejund- 
heit und der geſellſchaftlichen Stellung des ſchaffenden 
Menſchen zu befaſſen haben, auf denen eine rechtliche 
Erneuerung auf dem Boden der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung erforderlich iſt. 


Vielgeſtaltig, wie das Leben, dem ſie dient, ſind 
die Aufgaben, die der Oeutſchen Arbeitsfront geſtellt 
find. Aber fie läuft dem Leben nicht im bürokratiſchen 
Trott nach — nein, fie bildet und geſtaltet ſelber kraft— 
voll, will dem Leben vorangehen, der Entwicklung 
Richtung geben, will neue Formen ſchaffen, durch die 
und in denen die Lebens- und Arbeitskraft Deutjch- 
lands ſtrömt und pulſiert. 


„Unſer ſoziales Wollen“, jo ſagt Dr. Ley, „bezieht 
ſich nicht auf einen Teil im Leben des werktätigen 
Menſchen, ſondern die neue Sozialordnung umfaßt die 
geſamten Bedürfniſſe des Menſchen im Lebenskampf. 
Wir erkennen den Kampf als naturgegeben und auch 
als notwendig an. Wir lieben den Kampf, weil wir 
in ihm den Sinn des Lebens ſehen. 


Dieſen Lebenskampf muß jeder einzelne austragen 
— und kein anderer, keine Organiſation und auch 
kein Staat, kann ihm dieſen Kampf abnehmen. 


Die Gemeinſchaft, das Volk und ſein Staat haben 
die Menſchen für dieſen Kampf vorzubereiten, ihn 
zu ſtählen und ihm das Gefühl zu geben, daß er nie 
allein dem Schickſal gegenüberſteht. Deshalb geben 
wir dem Menſchen keine unkontrollierbaren, para- 
dieſiſchen Verſprechungen, ſondern das Ergebnis muß 
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ſich in zeitlich kontrollierbaren Taten und Erfolgen 
ausdrücken. 


Aus dieſer Erkenntnis heraus wird die national- 
ſozialiſtiſche Sozialordnung niemals eine Pfläſterchen- 
politik treiben, auf keinen Fall wird ſie irgendwo ein 
Loch aufreißen, um ein anderes zu verſtopfen. Sie 
wird immer nur das Wohl der Geſamtheit ſehen und 
eine Sozialpolitik auf lange Sicht machen.“ 


Nur mit Stichworten können hier einige weitere 
Gebiete geſtreift werden, in denen ſtändig Neuerungen 
geſchaffen, Verbeſſerungen erreicht werden: Urlaubs- 
dauer, Urlaubsvergütung, Weihnachtsgratifikationen, 
Berufserziehung, Schulungsweſen, Rechtsberatung, 
Kündigungsſchutz, Lohnprüfſtellen für Heimarbeit, 
Jugendarbeit, Siedlungsweſen. Und wieder ſtellt ſich 
Dr. Ley ein neues Aufgabengebiet, das feine umfaj- 
ſende Sorge um den deutſchen Arbeiter bezeugt — es 
iſt die Pflege der Wohnkultur, die Schönheit des 
Heims. 


Alle dieſe Dinge befaſſen ſich mit den Sorgen, die 
das tägliche Leben des arbeitenden Menſchen bewegen, 
die ſeine Lebenshaltung beſtimmen. Denn der Be— 
treuung und vor allem der Hebung der geſamten 
Lebenshaltung gilt das unermüdliche Ringen und 
Mühen Dr. Leys. 


Weitere Aufgaben, weitere Ziele, weiteres Mühen 
um das körperliche und ſeeliſche Wohl ſeiner ihm vom 
Führer anvertrauten arbeitenden Menſchen liegen 
ihm noch in der Zukunft und dem ungeheueren Tempo 
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ſeines Geſtaltungswillens ſetzt oft nur der „jprich- 
wörtliche Geiz“ ſeines Schatzmeiſters Grenzen. 


Über allem der Menſch — der Menſch, der ſich durch 
die Einordnung in die Gemeinſchaft erſt das Leben 
und die wahre innere Freiheit erkämpft — das iſt die 
große, bejahende und freudige Wahrheit, die Dr. Ley 
immer und immer wieder kündet — iſt der Sinn ſeines 
Schaffens, das Richtmaß feiner Reden. 


Wenn ſich im erſten Band der Reden von Dr. Ley 
„Durchbruch der ſozialen Ehre“, das Wollen, die An- 
ſätze, das organiſche Werden der Oeutſchen Arbeits- 
front widerſpiegelt, ſo zeigen die Reden des zweiten 
Bandes, die Reden des Jahres 1935, einmal die Sta- 
biliſierung und Feſtigung der größten ſozialen Organi- 
fation aller Völker und Zeiten und fie zeigen weiter- 
hin, daß das Deutſchland Adolf Hitlers in 
eine neue Sozialordnung der Volfsgemein- 
ſchaft hineingereift iſt und ihr Form ge— 
geben hat als der tragenden Grundlage ſei— 
nes geſamten Arbeits- und Wirtſchafts- 
lebens. 


Und wir alle, die wir die Reden von Dr. Ley er- 
leben, wir wiſſen auf einmal, daß der Nationaljozialis- 
mus gleich einem ewigen Geſetz ſchon immer in uns 
war — und daß der große Erweder der deutſchen 
Seele, Adolf Hitler, uns durch den Nationalſozialis- 
mus wieder zu der Weltanſchauung der Vernunft, der 
Klarheit, der Natürlichkeit, der Geſetzmäßigkeit zurück 
geführt hat, die uns frei macht im zeitloſen Ziel aller 
deutſchen Menſchen — dem ewigen ſchaffenden 
Deutſchland! H. D. 


Ewiges Deutſchland 


„Euch zur Freude der Welt zum Beiſpiel!“ 


Am 10. März 1935 richtet Dr. Ley von 
Bord des „Kraft. durch- Freude“ Schiſfes 
„Der Deutsche“ an den Führer und 
Reichskanzler dieses Telegramm: 
„Mein Führer! Soeben haben die drei 
stolzen Schiffe „Der Deutsche“, „St. 
Louis“ und „Oceana“, die dreitausend 
deutsche Arbeiter aus allen Gauen des 
Reiches als glückliche Zeugen des gro- 
ßen, herrlichen „Kraft-durch-Freude“- 
Werkes nach Madeira bringen, den 
Hamburger Hafen verlassen. In dieser 
denkwürdigen Stunde iibermittle ich 
Ihnen, mein Führer, den tief empfun- 
denen Dank dieser dreitausend deut- 
schen Urlauber für Ihr geschichtliches 
Befreiungswerk am schaffenden deut- 
schen Menschen. In einmütiger Geschlos- 
senheit versprechen die dreitausend Ar- 
beiter und Arbeiterinnen, auch auf 
fremdem Boden dem neuen Deutschland 
und dem Namen seines Führers Adolf 
Hitler Ehre zu machen.“ 

Auf hoher See, zwischen Hamburg und 
Lissabon, richtet Dr. Ley an Urlauber 
und Besatzung eine Ansprache. 


I deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſin— 
nen! Meine lieben deutſchen Seemänner! Sie, 


die Sie hier auf dieſem Schiff fahren, haben zum Teil 
ſchon früher auf der „Dresden“, die das hiſtoriſche 
Verdienſt hat, als erſtes Schiff deutſche Arbeiter zur 
See gefahren zu haben, gedient und ſind jetzt wiederum 
auf dieſem ſchönen Schiff und ſehen nun immer wie- 
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der, wie die deutſchen Arbeiter und Arbeiterinnen fich 
freuen und wie ſie froh ſind und es faſt gar nicht faſſen 
können, daß auch fie jetzt das neue Deutſchland be- 
reiſen, die Meere befahren dürfen und daß das, was 
ſeiner Zeit im Jahre 1905 irgend jemand verfaßte und 
in einer Flugſchrift der ſozialdemokratiſchen Partei 
Arbeitern mitgeteilt wurde, nämlich daß ſie dermaleinſt 
die Meere befahren würden und alles haben würden, 
was Deutſchland ihnen bieten kann, daß das Tatſache 
geworden ijt. Allerdings nicht durch die ſozialdemo— 
kratiſche Partei, ſondern erſt dann, als dieſe Partei, 
die zum Verrat am Arbeiter wurde, hinweggefegt 
wurde! 


Was iſt das Hervorſtechendſte an dieſen Fahrten? 
Ich möchte ſagen, es iſt mir ſelbſt erſt bei dieſer Fahrt 
klar geworden, was wir erſt alle im Unterbewußtſein 
empfunden haben. Es iſt die Tatſache, daß wir hier 
ſichtbarlich vor Augen führen und uns ſelber zum 
Bewußtſein bringen, wie man den Menſchen vom 
Proleten zu einem Herrenmenſchen machen kann und 
machen muß! 


Der große Kampf, den der deutſche Arbeiter ſeit 
faſt einem Jahrhundert kämpft, der auch natürlich 
die übrigen Völker der Erde bewegt und das Kern— 
problem aller Nationen iſt, nämlich der Kampf mit 
einer gerechten Sozialordnung, der Kampf um die 
Menſchenwürde, der Kampf um die Art und Achtung 
der Menſchen ijt hier zum erſten Male klargelegt wor- 
den. Und es wird hier gezeigt, wie dieſer Kampf ge- 
führt werden muß und wie man ihn gewinnen kann. 
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Ihr ſeht es tagtäglich und habt es ſchon bei mehreren 
Fahrten beobachten können. Ihr ſeid Zeugen, daß 
dieſe Arbeiter, die aus allen Gauen Deutſchlands 
kommen und aus allen Berufen kommen, Bergleute, 
Schloſſer und Schmiede, Textilarbeiter, Weber und 
Wirker, Glasbläſer und Chemiearbeiter, daß dieſe 
Menſchen ein Bild höchſter und vornehmſter Diſziplin 
geben. 


Es ijt ein Wageſtück und es gehörte ſchon etwas Mut 
dazu, zu verſuchen, wie dieſe Menſchen ſich auf einem 
Schiff in einer Gemeinſchaft ausnehmen würden. 
Einmal, weil wir ja ſelbſt von Vorurteilen beſeſſen 
waren, die wir uns immer wieder Jahrzehnte um 
Jahrzehnte eingehämmert hatten, daß der Takt und 
der Anſtand von einer gewiſſen Ziviliſationshöhe ab- 
hängig wären. Man billigte dem Arbeiter einfach 
dieſen Takt und den Anſtand im vorigen Jahrhundert 
und in der ganzen Kriegszeit nicht zu. Man ſagte, 
ein Menſch, der nicht ein gewiſſes Wiſſen, ein Examen 
hat, weder Geld noch Geldeswert, noch Beſitz ſein 
eigen nennt, d. h. ein Menſch, der nicht zu der Gefell- 
ſchaftsſchicht gehört, der kann dieſen Takt und den 
Anſtand nicht aufbringen! Aber doch er ſelber, der 
Arbeiter, war erfüllt von einem unendlichen Minder- 
wertigkeitskomplex. Er empfand, daß er in dieſen 
Rahmen nicht hineingehöre, er wollte nicht, er blieb 
in der alten niedrigen Atmoſphäre und in dieſen 
niedrigen und rauchigen Hafentneipen und Vierteln 
hängen — und das war ſeine Freude! 


So waren beide Teile, ob Bürgertum oder Arbeiter, 
von dieſem abſolut falſchen Denken erfüllt und ich 
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fage, es war ſchon ein Wagnis, daß wir erklärten, wir 
ſprechen da mit, das kommt für uns nicht in Frage! 
Wir werden damit brechen. Alle Geſetze und alle 
Verfügungen haben keinen Sinn und Wert, wenn der 
Menſch ſelber nicht frei ſein will. Der iſt nur Sklave, 
der ſich ſelber innerlich zum Sklaven macht, und kein 
Fremder kann ihn befreien, wenn er ſich nicht ſelber 
befreien will, d. h. ſich frei macht von dieſem Komplex, 
der ihn gefangen hält. Freimacht von den Vorurteilen, 
die ihn niederdrücken und ihn nicht zum Menſchen 
werden laſſen! 


So gibt es zwei Sozialordnungen, zwei Arten. 


Ich kann natürlich Menſchen unterdrücken und ich 
kann ſie ihr eigener Herr werden laſſen. Ich kann mit 
Macht- und Gewaltmitteln ein Volk beherrſchen. Die 
Geſchichte hat genügend Beiſpiele, wo fic) ſolche Regi- 
mente jahrzehntelang gehalten haben. Rußland iſt 
ein Beiſpiel dafür, wie man mit Terror die Menſchen 
in Knechtſchaft halten kann. Unſer bürgerliches Regi- 
ment war nicht anders. Du haſt dieſen Platz und haſt 
ſoundſo viel zu verlangen und wenn du dich nicht 
fügſt, werden wir Gewalt anwenden! Das iſt Willkür 
des einzelnen, die auf nackter Gewalt und Machtmittel 
aufgebaut iſt. 


Es gibt eine andere Sozialordnung, wo ſich die 
Menſchen aus Vernunft und aus Erkenntnis ein- 
reihen. Wo man ſie erzieht, wo man ſie überzeugt, 
es iſt zu deinem Nutzen, wenn du ſo handelſt und nicht 
anders. Wenn du dich einfügſt, wenn du freiwillig 
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dich einfügſt, freiwillig Opfer bringſt und Difgiplin 
hältſt. Das wollen wir erreichen, daß unſer ganzes 
ſoziales Wollen nichts anderes als ein großes Er— 
ziehungswerk der Menſchen iſt. 


Über beſtimmte Grundbegriffe diskutiert man bei 
uns nicht mehr, über die Begriffe der Gemeinſchaft, 
daß die Menſchen zuſammengehören müſſen, die 
irgendwo an einem Werk ſchaffen, niemals in ihre 
Gemeinſchaft einen Kampf hineintragen dürfen, daß 
Unternehmer und Arbeitnehmer zuſammengehören 
können, ob fie es wollen oder nicht, ob fie voller Vor 
urteile ſind oder nicht, ſpielt keine Rolle. Darüber 
diskutiert man nicht mehr bei uns, daß über allem, 
über Beruf, über Geſellſchaft ein gemeinſamer Ehr— 
begriff ſein muß, der alle beherrſcht. Und daß alle 
nach dieſem Ehrbegriff ſtreben müſſen, darüber wird 
nicht mehr diskutiert. Daß wir nie eine Internationale 
anerkennen, ſondern nur eine Nation, darüber dis- 
kutieren wir nicht mehr. Das find für uns ganz be- 
ſtimmte Begriffe, die alle beherrſchen. Schon nach 
zwei Jahren Nationalſozialismus beherrſchen wir dieſe 
Grundbegriffe, die für alle gleichartig ſind und von 
allen anerkannt werden müſſen und wo keiner eine 
Ausnahme machen darf. 


Das allein genügt aber nicht. 


Jetzt muß man an das Erziehen gehen. Es gibt ewig 
und wird ewig einen Kampf geben zwiſchen Gut und 
Böſe, zwiſchen Gemeinem und Schönem, zwiſchen 
Knechtſchaft und Freiheit, zwiſchen Menſchenwürde 
und Menſchenunwürde und um dieſen Kampf zu 
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beſtehen, muß man die Menſchen ausrichten und muß 
ihnen klarmachen, handle vernünftig. Die Vernunft 
ijt das Produkt aus Inſtinkt und Verſtand. Man wird 
den Inſtinkt nie durch eine wiſſenſchaftliche Struktur 
erſetzen können. Du kannſt noch ſoviel Wiſſen haben, 
wenn du nicht die Vorbedingung zum Führen haſt, 
nämlich einen geſunden Menſchenverſtand, eine ge— 
ſunde Urteilsgabe, den Inſtinkt, dann hilft dir dein 
Wiſſen nichts! 


Führen, meine Volksgenoſſen, heißt eine Gefolg— 
ſchaft hinter ſich haben und das Gefühl, der Führer 
wie die Gefolgſchaft marſchieren, und daß dieſes 
Marſchieren nie durcheinander gehen darf, und daß 
vor dem Führer ein gemeinſames Ziel ſtehen muß! 


Hierin unterſcheidet ſich der Nationalſozialismus 
grundſätzlich von der Vergangenheit. Die Vergangen- 
heit kannte nur Vorſitzende. Vorſitzende vom Auf— 
ſichtsrat, vom Verwaltungsrat, von Partei, von Ge- 
werkſchaften, von Arbeitgeberverbänden, überall hatten 
ſie Vorſitzende. Wir haben den Führer des Volkes, 
und wir haben dann die Führer, von denen jeder ſein 
beſonderes Fach oder eine Gruppe von Menſchen hat. 
Früher „ſaß man dem anderen vor“, ſie ſaßen alle, 
ſie hatten kein Ziel, keinen Weg, keine Richtung, hatten 
gar nichts, was zum Führen gehört. Wir haben eine 
Richtung, wir haben ein Ziel, wir ſind ausgerichtet! 


Ein Haufen von Menſchen kann nicht arbeiten und 
ſchaffen, ſondern es tritt einer den anderen tot und 
ſie gehen dann alle gemeinſam unter. Wir wollen, 
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daß jeder in der Gemeinſchaft einen Platz hat und 
ſeinen Platz erkennt und mit dieſem Platz, weil er 
richtig iſt, zufrieden ijt, weil er ſeine Fähigkeit aus- 
nutzt; daß keiner zuviel belaſtet wird, aber auch keine 
Fähigkeit unausgenutzt bleibt. Das ijt die national 
ſozialiſtiſche Gemeinſchaft, die ein Führertum und 
eine Gefolgſchaft hat und die nun beherrſcht iſt von 
der Diſziplin. Wir wollen eine Ordnung, weil wir 
die Geſetzmäßigkeit der Natur kennen und wollen 
infolgedeſſen Ordnung in uns ſchaffen. Jede Arbeit 
verlangt vorher eine Ordnung in ſich ſelbſt. Wenn es 
die geringſte Arbeit wäre, es muß ſich der Menſch 
einen Plan machen, wie er dieſe Arbeit leiſten will. 
Und der iſt am wertvollſten, der die höchſte Diſziplin 
in ſich ſelbſt haben und mit dieſer Diſziplin an ſeine 
Arbeit gehen kann. Und fo beherrſcht unſere Gemein- 
ſchaft die Diſziplin. Ich gehorche, das muß ein Be- 
griff werden. Ich gehorche, nicht weil ich gehorchen 
muß, weil einer über mir ſteht, ſondern einem inneren 
Zwang, weil ich es will, weil es mir die Vernunft 
ſagt, weil ich es tun muß! 


Und wie ich zu Beginn ſagte: Sie haben das hier 
auf dieſem Schiff im Laufe der Fahrten immer am 
beſten beobachten können. Das iſt für mich das 
Erhebendſte dieſer Fahrt, zu beobachten, wie aus dem 
deutſchen Arbeiter ein Herrenmenſch geworden iſt. 
Geſtern abend ſtand ich dort oben auf der Brücke und 
ſah nach unten, wo die Menſchen tanzten und fröhlich 
waren. Und neben mir ſtand ein Arbeiter aus Stutt- 
gart. Der murmelte immer vor ſich hin: „Iſt es denn 
möglich, es iſt unmöglich, unmöglich, daß die dort 
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unten fo tanzen, fic) fo freuen, in dieſen ſchönen Räu- 
men ſich bewegen können!“ Ich fagte zu ihm: „Gehen 
Sie doch auch hin.“ „Nein, ich kann nicht, es iſt mir 
immer, als ob ich da nicht hineingehöre.“ Ich ſagte 
ihm: „Es find doch Ihre Kollegen, es find doch Ar- 
beiter!“ Das iſt das Große daran. Vor zwei Jahren 
ſagte man: ausgeſchloſſen, ich gehöre da nicht hinein. 
Und heute eine Selbſtverſtändlichkeit für die Menſchen. 


Ich habe geſtern behauptet, keine Nation der Erde 
könne es wagen, drei Schiffe vollgepackt mit 3000 
Menſchen, Arbeitern, hinauszuſchicken in die Welt. 
Das iſt das Große, nicht daß ſie fahren, damit ſie ſich 
einmal erholen, ſondern, daß wir der Welt und uns 
ſelber den hohen Grad der Kultur unſeres deutſchen 
Volkes beweiſen und den Weg, wie wir dieſes Volk 
führen wollen. Wie wir unſere Sozialordnung bauen 
wollen, wie wir uns die Gemeinſchaft denken, was 
wir aus dieſen Menſchen machen! Das iſt das Werden 
einer neuen Ordnung! 


Wenn etwas fertig iſt, dann iſt man ſtolz darauf, 
aber die Freude iſt vorbei. Die Freude iſt ja nur im 
Wachſen und Entſtehen und im Sehen. Und ſo wächſt 
dieſe neue Ordnung und Gemeinſchaft in Deutfd- 
land. Ihr ſeht es, die ihr hier nun dieſen Menſchen 
dienen ſollt und helfen ſollt. Euch muß doch ein un- 
geheurer Stolz erfüllen, wenn ihr das beobachten 
dürft und ſehen könnt; vom Kapitän bis zum jüngſten 
Schiffsjungen muß euch alle ein ungeheurer Stolz 
erfüllen, wie das wächſt und wird, wie dieſe neue Ord- 
nung ſein ſoll. Das iſt die wahre Freude, die nicht 
gebunden iſt, keine Duckmäuſerei ſein ſoll, ſondern die 
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freigemacht werden foll von all dem Gemeinen, was 
in uns laſtete. 


Meine Volksgenoſſen, ihr Seeleute dieſes Schif— 
fes, nicht die Verheerungen, die der Jude und der 
Marxismus und der Liberalismus an unſerem Volke 
verübt hat in der Wirtſchaft und der Erwerbsloſigkeit, 
war das Entſcheidende, ſondern die Verheerungen, die 
dieſes vergangene Syſtem hinterlaſſen hat, die lag 
in der Erniedrigung. Daß man uns erzog zu Trieb- 
haftigkeit und Genuß und nicht erzog zu einer wahren 
und edlen und großen Freude, das war es. Das aber 
wollen wir ſchaffen! Nicht allein um den Menſchen 
Freude zu geben, ſondern um daraus die Kraft zu 
heben, die möglich iſt. Wenn die Menſchen wieder 
leben wollen, dann werden ſie ſich auch anſtrengen 
und alle Energie zuſammenballen, um dieſes Leben 
zu erobern, darauf kommt es an! Wir wollen, daß 
jeder erkennt, das Leben iſt groß und ſchön, und wir 
wollen leben! Die einen predigten: tut Buße. Und 
ihr Leben war nur erfüllt von Sünde und Schuld. 
Daraus wuchs die Minderwertigkeit und Sklaverei 
und Knechtſchaft! Und immer wieder mußte ver- 
geben werden, damit der Menſch überhaupt weiter- 
leben konnte. Die anderen predigten ſpießbürgerliche 
Angſt. Sie meckerten an allem und waren in allem 
zu feige und erbärmlich. Sie verneinten das Leben. 
Das Leben war ihnen eine Laſt. Die Arbeit war ihnen 
eine Laſt. Dem allen gegenüber ſtellt der National- 
ſozialismus die Lebensbejahung, die Lebensfreude! 


Wir freuen uns an allem, an der Sonne und am 
Licht und am Frühling und an den Menſchen! Wir 
Dr. Ley, Oeutſchland 2 
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Männer an den Frauen und die Frauen an den 
Männern. Wir freuen uns des Volkes. Wir freuen 
uns an allem, was dieſes Leben ſchenkt! Lebens- 
bejahung, das iſt der Nationalſozialismus! Aber edle 
Freude, voll Haltung und Takt, voll Anſtand und 
voll Ehre. Und ſo glauben wir daraus die höchſte Kraft 
zu holen für die Exiſtenz der Nation. Und dieſe Exiſtenz 
müſſen wir wollen, weil wir uns ſelber wollen! Wir 
müſſen uns ſelbſt behaupten und die Selbſtbehauptung 
ijt nicht unſeres kleinen Ichs wegen, ſondern der Ewig- 
keit unſeres Volkes wegen. Und hier liegt das Gött- 
liche unſeres Wollens, das ewige Deutſchland, die 
Ewigkeit unſerer Raſſe! 


Und wenn wir heute in die Welt ſchauen, fo muß es 
gerade euch Seeleuten mit einem unendlichen Stolz 
erfüllen, wie dieſes lebensbejahende Prinzip, dieſe 
innere Kraft, wie dieſes Werden der neuen Ordnung 
uns wieder die Gleichberechtigung unter den Völkern 
erworben hat. Wie wir heute nicht mehr das ge- 
ſchlagene Deutſchland, ſondern wieder geachtet und 
groß ſind! 


Arbeiter und Soldat — 
fie haben eine gemeinſame Ehre! 


Anläßlich des Kreistages der NSDAP 
Rüstringen-Wilhelmshaven im August 
besucht Dr. Ley die Arbeiter der Marine- 
werft. In kameradschaftlicher Verbun- 
denheit marschieren 15 000 V olksgenos- 
sen — Arbeiter, Wehrmacht und Be- 
völkerung der beiden Jadestädte — zu 
einer großen Kundgebung auf, in deren 
Rahmen Dr. Ley eine richtungweisende 


Rede hält. 


ie Menſchheit ringt feit ihrem Oaſein, feit 

Jahrtauſenden mit dem Schickſal um die Welt 
und ihr Leben, um die Erde ſchön zu machen. Und 
immer wieder beobachten wir, wie die Unvernunft 
der Menſchen das Schickſal an dieſem Wollen hindert. 
WMeiſtens ijt es die Unvernunft an ſich, die die Menſchen 
hemmt und hindert, das zu tun, was ſie wollen. Die 
Menſchen wollen das Glück, die Zufriedenheit; die 
Schönheit dieſes Lebens — und immer wieder tarnen 
ſich in ihrer Mitte die Gemeinheit, der Verrat, die 
Lüge, die Charakterloſigkeit und all das Niedrige, was 
die Menſchen abhält zur Höhe zu gelangen. 


Meine lieben deutſchen Freunde, Arbeiter und 
Arbeiterinnen! Es gibt zwei Welten, zwei Gedanken- 
vorſtellungen, die die Menſchen beherrſchen, die einen 
ſehen dieſe Erde als Jammertal voll Not und Elend, 
und ſie erhoffen auch nichts mehr von dieſer Erde. 
Sie geben den Kampf auf. Sie werden feige gegen- 
über dem Schickſal. Sie erhoffen das Paradies in 
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irgendeiner Form. Die einen jagen, es iſt in Moskau, 
die anderen in Amſterdam, und die dritten erhoffen 
es im Fenſeits. Aber alle erhoffen fie es, und fie ſelbſt 
geben ſich auf und geben ihre Volksgenoſſen auf. 


Das iſt die Welt der Hoffnungsloſigkeit, die Welt 
der Lebensverneinung, des Darniederliegens, der 
Knechte und der Sklaverei, die Welt der Niederge- 
drücktheit, die Welt des Haſſes. Sie haſſen das Volk, 
ja, ſie haſſen ſich ſelbſt letzten Endes. Sie ſehen nur 
die Erde voll Jammer und Not und ſind erfüllt von 
Minderwertigkeitskomplexen. Sie find Knechte, fie 
ſind Sklaven, weil ſie es wollen und waren. Nicht 
andere Menſchen können Menſchen zu Knechten 
machen, ſondern das macht der Menſch immer ſelbſt! 
Er iſt dann ein Knecht, wenn er ſich ſelbſt dazu macht, 
wie er ſelbſt von den Winderwertigkeitsgefühlen er- 
füllt iſt, von der ewigen Buße und Schuld und Jammer 
und Not und Verantwortungsloſigkeit! Er ſchiebt 
immer die Verantwortung auf andere, er trägt ſie 
nie ſelbſt. Wir kennen dieſe Welt, die Welt des Spieß- 
bürgerlichen, die Welt des Standesdünkels, die Welt 
der Erbarmungsloſigkeit und der Lebensverneinung. 
Sie wollen nicht kämpfen, das iſt es. Sie verneinen 
den Kampf. Lieber wollen ſie untergehen, als daß 
ſie den Kampf aufnehmen. Alle Parteien, die einſt 
waren, ob die bürgerlichen oder proletariſchen, ob die 
Führer Thälmann oder Brüning hießen, war gleich— 
gültig, in dieſer Gedankenwelt waren ſie alle gleich: 
ſie verneinten das Leben. Sie verneinten den Kampf! 


Dem gegenüber ſteht die andere Welt, die Welt des 
Kampfes. Wir wiſſen, das Leben iſt nie ohne Sorgen 
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und wird es auch nie werden. Das wiſſen wir ſelbſt. 
Wenn wir den Zdealzuſtand unſeres Volkes erreicht 
hätten, ſelbſt dann würde neues Gemeines und Hinter- 
hältiges in unſer Volk eindringen und in unſere Ge- 
meinſchaft, und damit müßten wir von neuem ringen. 
Wenn wir heute einen Wunſch erfüllt haben, ſo werden 
wir morgen einen neuen haben. Ein Volk, das ſich 
entwickelt, hat immer zu fordern und das iſt gut. Ein 
wunſchloſes Volk iſt kein gutes Volk, und wer etwas 
leiſtet, ſoll fordern und muß fordern. Wer keine Forde- 
rungen mehr an das Leben ſtellt, wird entweder alt 
und ſchwach und iſt feige oder erbärmlich. Wer etwas 
leiſtet, ſoll fordern! Die Gemeinſchaft wird ſchon 
dafür ſorgen, daß ſeine Forderung dort eine Grenze 
findet, wo die Intereſſen der Gemeinſchaft beginnen! 


Es iſt nicht wahr, daß das Glück der Menſchheit und 
des Volkes nur aus einem ſatten Magen geſpeiſt wird. 
Wir wiſſen es alle, daß die Satten nicht glücklich ſind, 
im Gegenteil, fie haben manchmal ſehr viele Bedräng- 
niſſe und Beſchwerden. Nein, nein, das Glück hängt 
nicht davon ab, ob es uns gelingt, alle Sorgen zu 
bannen, ob es uns gelingt, das Paradies für die 
Menſchheit zu erobern, ob es uns gelingt, das Volk 
wunſchlos zu machen, alle Forderungen des Volkes 
zu erfüllen; nein, davon hängt das Glück nicht ab, 
ſondern das Glück hängt davon ab, ob es gelingt zu 
kämpfen, ob wir die Kraft haben für dieſen Kampf, 
und ob wir das Schickſal und die Sorgen meiſtern. 

Meine Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! Dieje 


eben gekennzeichneten Welten ſtehen ſich unüberbrüd- 
bar gegenüber, kompromißlos. Hier gibt es keine Ver- 
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bindung, und ich kann fie auch nicht vereinen. Genau 
fo wenig, wie ich aus dem Feigen einen Tapferen 
machen kann, genau ſo wenig kann ich die Welt der 
Vergangenheit, des Marxismus, der Verantwortungs- 
loſigkeit und Feigheit vereinen mit dem National- 
ſozialismus, mit der Welt des Kampfes und der 
Lebensfreude und der Lebensbejahung! 


Auch ihr Jungen, ihr Hitlerjungen, ihr Mädels und 
Buben, ihr werdet genau ſo damit zu ringen haben, 
nur daß wir euch eine beſſere Plattform geben als 
wir hatten, aber euch wird dieſer Kampf genau ſo 
angehen wie uns, und die nach euch kommen, werden 
wieder damit ringen! Unfere Aufgabe ijt es, ein 
Fundament für den Kampf zu legen, ein Fundament 
für die Weltanſchauung zu bauen, die Oeutſchland 
für ein Fahrtauſend gefeſtigt macht! 


Meine Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen, wir 
predigen den Kampf nicht aus Leichtſinn und nicht 
aus Übermut. Wir predigen ihn, weil wir die Ge- 
ſetze des Lebens kennen. 


Wir wollen kein Leben ohne Kampf, weil wir 
daran glauben, daß Kampf Leben und Leben Kampf 
iſt. Es kommt nicht darauf an, einen paradieſiſchen 
und kampfloſen Zuſtand zu ſchaffen und zu erhoffen, 
ſondern die Menſchen für den Kampf zu erziehen! 
Der Arbeiter, der Bauer, der Offizier, alle ſollen zu 
dieſem Kampf erzogen werden. 


Glaubt ihr, daß dieſe Gemeinſchaft, dieſes wunder- 
volle Bild, das ſich hier mir bietet, ihr Soldaten und 
Braunhemden, SS und SA, Marine und Flieger 
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und Arbeitsdienſt und Hitler-Gugend und Politiſche 
Leiter, daß dieſes bunte, wundervolle Bild von un- 
gefähr wäre? Glaubt ihr, daß fie alle nur aus Höf- 
lichkeit hergekommen ſind? Nein, Sie wiſſen genau 
ſo wie ich: wir kommen, weil eine innere, heilige 
Stimme uns zu dieſer Gemeinſchaft zwingt, eine 
innere, heilige Stimme uns alle zuſammenfaßt und 
uns nicht losläßt, weil wir eine innere Gemeinſchaft 
geworden ſind. Der Nationalſozialismus, das neue 
Deutſchland iſt eine Kampfgemeinſchaft auf Leben 
und Tod, das iſt Oeutſchland! 


Wir traten ein Erbe an, das unerhört war und ſo 
furchtbar, daß man es heute faſt gar nicht mehr 
glauben will. Wir müſſen uns darüber klar ſein, was 
war, als wir zur Macht kamen. Deutſchland war völlig 
verarmt, Deutſchland war innerlich zerſetzt und zer- 
ſtört. Ein Klaſſenkampf ging durch 46 Parteien ohne 
die konfeſſionellen Zerſetzungen in unſerem Volke. 
169 Gewerkſchaften, 46 Arbeitgeberverbände, ohne 
alle die anderen kleinen Klubs und Organiſationen, 
die das Volk auseinanderriſſen. Zerſetzung, Zerſplitte- 
rung! Einer haßte den anderen und jeder ſah nur 
ſeinen kleinen Vorteil, feinen Geldbeutel. Über den 
Kirchturm ſchaute überhaupt keiner weg. Das ganze 
Volk ſah überhaupt keiner mehr! 


Ich frage euch: Iſt nun Oeutſchland in dieſen zwei- 
einhalb Jahren ſchöner geworden oder nicht? Wir 
fragen das geſamte Volk: Fit Deutſchland beſſer ge- 
worden als es war, oder iſt es etwa nicht wahr, daß 
über 5 Millionen von den 7 Millionen Arbeitsloſen 
wieder Arbeit erhalten haben? Zit es etwa nicht wahr, 
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daß dieſe Werft in dieſer Stadt wieder beſchäftigt ijt 
und die Hämmer ſauſen und die Amboſſe klingen? 
Iſt es nicht wahr, daß der Arbeiter angeſehener denn 
je iſt? Iſt es nicht wahr, daß die Gemeinſchaft beſſer 
iſt denn je? Wir fragen das Volk. Und wir können 
es mit Recht und mit gutem Gewiſſen fragen. Wir 
glauben denen nicht, die die Welt oder Deutſchland 
als Jammertal ſehen. 


Wir wiſſen, daß noch lange nicht alles ſo iſt, wie es 
ſein muß. Man ſagt uns damit nichts Neues. Wir 
können dem Volke alles ſagen, und wir wollen ihm 
auch alles ſagen. Wir haben dem Volke nichts zu 
verheimlichen, und wir werden ihm auch nichts ver- 
heimlichen und auch nichts beſchönigen. Das Volk 
iſt nicht im unklaren gelaſſen über den jeweiligen Zu- 
ſtand, und es iſt falſch, wenn man glaubt, man könne 
die Sachen beſſer machen, wenn man ſie dem Volke 
verheimlicht. Wir wollen unſere Sorgen teilen, im 
Glück und im Unglück zuſammenſtehen auf Gedeih 
und Verderb! 


Ich glaube nicht daran, daß Menſchen, die ein 
Leben lang den Marxismus oder die bürgerliche Zer- 
ſetzungspolitik oder die ſcheinheilige Zentrumspolitik 
betrieben haben, nun mit einemmal zu fanatiſchen 
Wahrheitsbekennern würden. Bei vielen tarnt ſich 
dasſelbe Spiel nur mit anderen Masken. Wir täuſchen 
uns abſolut nicht. Es iſt recht gut, wenn man weiß, 
wo man ſeinen Feind zu ſuchen hat. 


Als ich im Jahre 1924 anfing, für Adolf Hitler zu 
kämpfen, hatten wir weder Geld noch Macht, nicht 
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einmal eine Preſſe! Ich hatte eine Schar junger 
Leute um mich, Schüler und Arbeiter, treue Menſchen. 
Aber das Volk verſtand uns. Wir hatten keine Redner- 
ſchulen beſucht, die anderen redeten viel geſcheiter. 
Die hatten Geld und politiſche Zeitungen. Das alles 
hatten wir nicht. Viele wollten mit uns nicht das 
geringſte zu tun haben! Meine guten Kollegen von 
einſt ſchauten mitleidig auf mich herab: ein ganz 
ordentlicher Kerl iſt er ja, ſchade drum! Schauen Sie, 
ſo ging es uns allen. Das ging nicht allein mir ſo, 
nein, es ging uns allen ſo. Stellen Sie ſich vor, wir 
prügelten uns ſogar! Nicht aus Leichtfertigkeit, weiß 
Gott nicht! Wir mußten uns wehren, unſer Wollen 
verteidigen! In die Gefängniſſe flogen wir, der Ge- 
richtsvollzieher war unſer täglicher Gaſt. Jawohl, es 
war eine ſchreckliche Zeit. Und doch ſo wundervoll 
ſchön! Es war eine Zeit von Kameradſchaft und 
Treue. Man kannte jeden einzelnen Kameraden. 
Wer zu uns paßte, blieb bei uns, die anderen gingen. 
Wir hatten nichts und kamen doch zum Sieg. Wir 
eroberten Deutſchland. Das Schickſal hat es uns nicht 
leicht gemacht! Es war hart und ſchwer, und trotzdem 
eroberten wir Deutſchland. Und nun wollen dieſelben 
Herren, die damals als hohe, angeſehene, allmächtige 
Parteiführer und Gewerkſchaftsführer und Bentrums- 
fürſten nicht imſtande waren, uns zu beſiegen, uns 
vormachen, ſie hätten den gleichen Willen gehabt 
und den fanatiſchen Glauben? Die wollen uns heute 
unterkriegen? Sie find wahnwitzig, fie find wahn- 
ſinnig und verbrecheriſch zugleich. Uns ſoll es gleich 
fein, ob irgendein kleiner Dahergelaufener kläfft und 
bellt. Es kann uns aber nicht gleichgültig ſein, wenn 
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er das Volk daran hindert, am Aufbau des neuen 
Deutſchland mitzuhelfen. Wir werden das auch nicht 
dulden, wir werden immer zu gegebener Zeit zu- 
faſſen! 


Sozialismus ijt Lebensbejahung, Sozialismus iſt 
Gemeinſchaft, Sozialismus iſt Kampf, Sozialismus 
iſt Kameradſchaft und Treue, Sozialismus iſt Ehre. 
Sozialismus, mein Freund, ijt das Blut und die Raſſe, 
der heilige tiefernſte Glaube an einen Gott. Sie 
ſprechen uns zum Teil die Religion ab. Sie ſagen, 
wir wären Heiden. Wenn wir das Volk glücklich 
machen wollen, wir uns plagen und ſorgen Tag und 
Nacht um das Volk, ſoll das der Herrgott nicht an- 
erkennen, meine Freunde? Nein, nein, wenn ihr 
das behauptet, dann muß ich ſchon jagen: dann find 
die Heiden beſſere Leute! Im Gegenteil, wir wollen, 
daß das Volk glaubt an ein Heiliges, an ein Göttliches. 
Man kann uns vorwerfen, wir machen Fehler. Da 
und dort iſt noch nicht alles in Ordnung. Jawohl, 
das wiſſen wir auch. Man kann uns aber nicht vor- 
werfen, daß wir verantwortungslos und faul wären. 
Man kann uns auch nicht vorwerfen, daß wir aus- 
gerechnet die Dümmſten fein ſollen! Wir ſorgen und 
mühen uns ehrlich! Ein Kind liebt nicht ſeine Mutter 
deshalb, weil ſie reich oder arm iſt, daß weiß ein Kind 
nicht, ein Kind liebt die Mutter, weil ſie ſich um das 
Kind ſorgt und müht. Und ſo geht es auch einem 
Volke. Wir können das Paradies nicht ſchaffen. Wir 
können auch nicht alle Sorgen bannen. Wir wiſſen, 
daß morgen noch Nöte ſein werden. Wir wiſſen, daß 
noch Elend in unſerem Volk ſein wird, wir wiſſen das 
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alles. Aber Volk, du mußt uns zubilligen, daß wir uns 
um dich ſorgen und bemühen, du mußt dem Führer 
zubilligen, daß er ſich um dich ſorgt und müht! Daß 
er keine anderen Sorgen hat als dich, Volk! Adolf 
Hitler iſt der ſorgende Vater des deutſchen Volkes! 


Volk, marſchiere mit! Oeutſchland wird fo ausſehen, 
wie du es dir bauſt! Wer nicht mitmarſchieren will 
in unſerer Mitte, dem wollen wir ſo lange auf die 
Haxen treten, bis er marſchiert. Entweder bleibt er 
am Wegrand liegen, oder er marſchiert mit. In 
unſerer Mitte können wir nur Männer und Frauen 
dulden, die vorwärts und nicht rückwärts marſchieren. 


Das ſchönſte Vorbild der Gemeinſchaft iſt immer 
noch der Soldat. Und wir Nationalſozialiſten find 
alle aus dieſem ſoldatiſchen Empfinden hervorge- 
gangen. Wir ſind Sozialiſten geworden als Soldat. 
Wir predigen die Gemeinſchaft, die ſoldatiſche Ge- 
meinſchaft, weil wir die Gemeinſchaft und die Treue 
des Soldaten kennen. 


Die gleiche Auffaſſung von Ehre, von Charakter, 
von Anſtand, von Mut, von Tapferkeit, von Verant- 
wortung und Kameradſchaft haben wir National- 
ſozialiſten. Wir Nationalſozialiſten werden bis zum 
letzten Mann kämpfen für dieſe Ehre und dieſen 
Glauben, bis Oeutſchland davon durchpulſt iſt und 
uns keine Macht der Welt mehr etwas anhaben kann. 


Oeutſchland und fein Führer Adolf Hitler „Sieg- 
Heil!“ 


Deutſchland iſt ſchöner geworden! 


Am 13. und 14. September erstattet Dr. 
Ley im Rahmen des Parteitags in An- 
wesenheit des Führers eingehend Be- 
richt über die Gesamtlage der Deut- 
schen Arbeitsfront. Dr. Ley schildert 
die Umbildung der DAF als Dach- 
organsition selbständiger Verbände 
zur heute bestehenden Einheitsorganisa- 
tion, er zeigt die finanzielle Lage der 
DAF, gibt einen Überblick über die 
Tätigkeit der einzelnen Ämter und be- 
schäftigt sich mit Fragen der Preis- 
und Lohnpolitik und der Gesamtlebens- 
haltung. 


Die Arbeitsfront nach dem Umbau 


n meiner vorjährigen Rede auf dem Reichs- 

parteitag an dieſer Stelle kennzeichnete ich die 
Übernahme der Gewerkſchaften und die Überführung 
derſelben ſamt ihren wirtſchaftlichen Unternehmungen 
in die Deutſche Arbeitsfront. Ich gab ein Bild von 
jenem Erbe, das übernommen wurde und das ſowohl 
in ideeller als auch in materieller Hinſicht geradezu 
troſtlos war. Das ganze Ausmaß der Kataſtrophe 
offenbarte ſich nicht nur in der Erkenntnis, einem 
Nichts gegenüberzuſtehen und beträchtliche Schulden 
vorzufinden, ſondern auch in der Notwendigkeit, einer 
vernichtenden Welle des Mißtrauens begegnen zu 
müſſen. Jahrzehntelang zu dieſem Mißtrauen gegen 
die übrigen Volksgenoſſen, auch gegen den Staat und 
die Wirtſchaft ſyſtematiſch erzogen, verzweifelte der 
Arbeiter jetzt an feinen Führern, an feinen Organi- 
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ſationen. Die Renten waren fdon über ein Jahr 
nicht mehr gezahlt, die wirtſchaftlichen Unternehmungen 
ſtark verſchuldet, der Beitragseingang auf ein Mini- 
mum zuſammengeſchrumpft, die Verwaltungsun- 
koſten jedoch ins Unermeßliche geſtiegen. Trotz des 
niederſchmetternden Tatbeſtandes, den wir vorfanden, 
konnte ich bereits im vorigen Fahre das Gelingen 
einer völligen Wandlung mitteilen, konnte ich dar- 
legen, daß die Deutſche Arbeitsfront ſich das Ver- 
trauen ſowohl der alten Gewerkſchaftsmitglieder als 
auch darüber hinaus der geſamten deutſchen Arbeiter- 
ſchaft erworben hätte, daß ſchließlich ſogar die Sa- 
nierung der wirtſchaftlichen Unternehmungen ge- 
lungen ſei und bei alledem die Finanzen der Deutſchen 
Arbeitsfront unzweideutig geſund wären. 


So traten wir gefeſtigt und voller Hoffnung in 
einen neuen Kampfabſchnitt, der zunächſt eine grund- 
ſätzliche und einſchneidende Umformung im Aufbau 
der Deutſchen Arbeitsfront bedeutete. Bis dahin war 
die Deutſche Arbeitsfront eine Dachorganiſation von 
ſelbſtändigen Verbänden, die ab 1. Oktober 1954 zu 
einer Einheitsorganiſation mit einem Verwaltungs- 
apparat, einer Kaſſenführung und einer Beitrags- 
einziehung zuſammengeſchloſſen werden ſollte. Dieſes 
Unterfangen war gewagt und barg beträchtliche Ge- 
fahren. Es mußte gelingen, die Überführung der 
21 Verwaltungsſtellen der Verbände in eine Verwal- 
tungsſtelle ohne Erſchütterungen im Beitragsauf- 
kommen und in der Rentenzahlung durchzuführen. 
Vergegenwärtigt man ſich, daß auch innerhalb der 
eigenen Organiſation ſtarke Widerſtände gegen ſolches 
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Unternehmen vorhanden waren, fo wird man das 
Wagnis in feinem vollen Umfang zu ermeſſen ver- 
mögen. Heute können wir mit Genugtuung und Stolz 
erklären, daß dieſe Umbildung völlig gemeiſtert wurde. 
Gewiß koſtete uns die Umſtellung von den 21 Ver— 
bänden auf die Einheitsorganiſation ganz erhebliche 
Beträge. Es dauerte ſechs Monate, bis 1. April 1935, 
bis das Beitragsaufkommen wieder normal war. Die 
Deutſche Arbeitsfront büßte dadurch in dieſem halben 
Jahre 47½ Millionen Beiträge ein, während die 
Verwaltungsvereinfachung erſt ab 1. April 1935 bei 
halbjähriger Kündigung in Kraft trat und erſt am 
1. Oktober beendigt ſein wird. Trotzdem war der 
Etat bereits am 1. Juli 1935 ausgeglichen und wird 
ab 1. Oktober 1935 wieder eine Rücklage von 4 Mil- 
lionen pro Monat geftatten. Von der Größe des Er- 
folges wird man überzeugt, wenn man ſich nachiteben- 
des vor Augen hält: 


1. Der Betrieb ijt jetzt wirklich eine Ganzheit gewor- 
den, er wird allein von einer Stelle betreut. Das 
Block- und Zellenſyſtem erfaßt jedes einzelne Mit- 
glied. 

.Die Organiſation iſt trotz ihres gewaltigen Aus- 
maßes überſichtlich, klar und beweglich. 


Die Verwaltungs- und Perſonalunkoſten erfuhren 
alleräußerſte Beſchränkung. 


Dieſe letzte Tatſache möchte ich zahlenmäßig be- 
weiſen: 


Bereits im vorigen Fabre teilte ich mit, daß die 
Verwaltungsunkoſten der Gewerkſchaften 150 Mill. 
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RM. betrugen. Das bedeutete 55 Prozent ihres Bei— 
tragsaufkommens in ihren beſten Zeiten, und das be- 
deutete, daß die Gewerkſchaften in ihrem Tiefſtand 
nicht allein ihre Beiträge für die Verwaltungsunkoſten 
reſtlos verbrauchten, ſondern darüber hinaus noch von 
ihrem Vermögen zehren mußten. Die Deutihe Ar— 
beitsfront aber hat durch ihre Verwaltungsverein— 
fachung dieſe Unkoſten auf einen Teil der ehemaligen 
Unkoſten herabgedrückt. Bei den früheren Gewerk— 
ſchaften ergaben ſich pro Mitglied und pro Monat 
1,98 RM. Verwaltungsunkoſten. Bei der Deutjchen 
Arbeitsfront betragen die Unkojten pro Mitglied und 
pro Monat 0,38 RM. Dadurch war es uns möglich, 
den Durchſchnittsbetrag von 3,60 RM. bei den früheren 
Gewerkſchaften auf 1,52 RM. bei der Deutſchen Ar- 
beitsfront feſtzuſetzen und die Leiſtungen trotzdem be- 
deutend zu erhöhen. Ebenſo ijt durch dieſe Verein- 
fachung der Beitragseingang geſtiegen, ſo daß wir 
heute mit 92 Prozent Beitragseingang rechnen können. 
Die Geſamteinnahme der Deutjchen Arbeitsfront in 
dem vergangenen Fahre beträgt 310877154 RM. 
Während die Gewerkſchaften früher ihr Können und 
ihr Wollen darin erſchöpften, ihre Renten zu bezahlen 
und ganz früher einmal Spitzenleiſtungen durch die 
Entfeſſelung von Streiks beweiſen zu müſſen glaubten, 
tritt die Deutſche Arbeitsfront mit Leiſtungen in Er- 
ſcheinung, die in ihrer Mannigfaltigkeit und in ihrem 
Umfang ſchon längſt die Beachtung der ganzen Welt 
gefunden haben. 


In voller Höhe haben wir heute aufrechterhalten 
die Bargeldleiſtungen, wie Erwerbsloſenunterſtützung, 
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Invalidenunterſtützung, Notfallunterſtützung, Heirats- 
beihilfe, Opfer der Arbeit, Sterbegeldunterſtützung 
und die Fülle der Sonderhilfen. Die Wartezeit iſt 
verringert. Von unſerem gejamten Beitragsauf- 
kommen zahlen wir nicht weniger als 34 Prozent in 
Form dieſer Unterſtützungen. Gewiß eine Zahl, die 
ſich ſehen laſſen kann! Unſere Bargeldunterſtützung 
beträgt im Jahr an 100 Millionen. Beſonders die 
Monate Januar, Februar, März ſtellten an die Oeutſche 
Arbeitsfront ganz erhebliche Anforderungen. So 
zahlten wir allein im Monat März d. Z. über 10 Mill. 
RM. Unterftiigungen. 


Die Mitgliederzahl der Einzelmitglieder hat 
im letzten Jahr eine erhebliche Steigerung erfahren. 
Während ſie im Vorjahre noch durch korporative 
Mitgliedſchaften weſentlich beeinflußt war, konnten 
wir in dieſem Jahr eine Verſchiebung vom forpo- 
rativen Mitglied zum Einzelmitglied beobachten mit 
dem Ergebnis einer Erhöhung um 4737925 Einzel- 
mitglieder. Dieſer Zuwachs iſt beſonders in den hoch- 
induſtriellen Gauen, wie 


Ain een 365 689 
„ 368002 
SNOUT es pene Fe 246478 
S ee 376077 
OCHO a ee 263681 


zu verzeichnen. Auch bei den Landgauen zeigt ſich 
dieſe erfreuliche Tendenz. Hier iſt es beſonders die 
Landarbeiterſchaft, die im letzten Fahr der Deutſchen 
Arbeitsfront in beachtlichem Ausmaß als Einzelmit- 
glied beigetreten iſt. 
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Bei der Berufserziehung und Berufsſchulung 
leiſtet die Deutſche Arbeitsfront große Zuſchüſſe. Die 
Berufserziehung und die Berufsfachpreſſe koſtete uns 
im vergangenen Jahre 30 Mill. RM. Dafür erhielt 
jeder Arbeiter ſeine Fachpreſſe koſtenlos, und u. a. 
wurde eine Reihe von Lehrgängen und Kurſen für 
zuſätzliche Berufsſchulung durchgeführt. Durch das 
„Amt für Arbeitsführung und Berufserziehung“ 
wurden im letzten Jahre 2520548 Arbeiter und An- 
geſtellte geſchult. Außerdem unterhalten wir in Ham- 
burg, London, Paris und Barcelona vier Auslands- 
ſchulen. Der Berufswettkampf war in dieſem Fahre 
doppelt fo ſtark beſchickt wie im vorigen Fahre. 1 Wil- 
lion Jugendlicher beteiligte ſich am Berufswettkampf. 
Die Teilnahme an der zuſätzlichen Berufsſchulung für 
Jugendliche war bedeutend höher als im vorigen 
Jahre. Für die Umfchulung der Arbeiter im graphi- 
ſchen Gewerbe wurden 10 Millionen RM. von der 
Deutſchen Arbeitsfront bewilligt und ausgegeben. 
Neue Aufgaben waren bei der Umſchulung der Schiff- 
und Luftfahrt geftellt, fie wurden erfolgreich durchge- 
führt. Beſondere Erwähnung verdienen die Ergeb- 
niſſe in der Umfchulung der Gruppe Metall: ſowohl 
in Sonneberg wie in Altona, Kiel, Elmshorn und 
Lübeck befinden fic) Arbeitsgemeinſchaften zur Um- 
ſchulung. Dabei muß ausdrücklich bemerkt werden, 
daß das „Amt für Berufserziehung und Arbeitsfüh- 
rung“ erſt im Aufbau begriffen iſt und ſich im nächſten 
Jahre voll auswirken wird. 


Dem vielgeſtaltigen Inſtrument der DAF-Brejfe 
haben wir beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Der 
Dr. Ley, Deutfchland 3 
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Erzielung von Klarheit und Einfachheit galt auch hier 
unſer Bemühen. Wir hoffen, daß unſer Ziel in dieſem 
Jahr feine Krönung findet. Es darf dabei erwähnt wer- 
den, daß das „Arbeitertum“ im Berichtsjahr von 1,2 Wil- 
lionen auf 1,8 Millionen Auflage geſtiegen iſt und der 
„Aufbau“ die erſte Million überſchritten hat. Die Grün- 
dung der Werkszeitungen hat ſich bewährt; bereits jetzt 
können wir mehr als 300 Werkszeitungen regiſtrieren. 


Im vergangenen Fahr wurden für 18 Millionen RM. 
Bauten ausgeführt, und zwar in der Hauptſache 
Schulungsbauten. Während die früheren Gewerf- 
ſchaften in jahrzehntelanger Arbeit geſchulte Sozial- 
führer hatten, fehlte dies der Deutſchen Arbeitsfront. 
Der Arbeiter braucht einen Sozialanwalt, und es 
war deshalb unſere vordringlichſte Aufgabe, dieſe 
ſozial geſchulten Männer zu erſtellen. 90 Prozent 
aller Vertrauensräte wurden in dieſem Jahr geſchult. 
Folgende Schulungsneubauten find neu: Die Schu- 
lungsburg in Vogelſang, Saßnitz, Oberurſel, Gröſſin— 
ſee, Erwitte und Sonthofen. Sie werden in dieſem 
Jahr fertiggeſtellt fein. Es ſoll dann mit den vor- 
handenen Schulen der DAF möglich fein, 4000 Walter 
der Deutſchen Arbeitsfront und Warte der NS-Ge— 
meinſchaft „Kraft durch Freude“ in einem halbjäh— 
rigen Kurſus auf ihre Aufgaben zu ſchulen. Im Som- 
merhalbjahr werden dieſe Schulungsburgen zuſammen 
mit den vorhandenen Erholungshäuſern der Oeutſchen 
Arbeitsfront für die Unterbringung der „Kraft-durch- 
Freude“ Urlauber benutzt. 


Unſere Rechtsberatungen fanden unter den Werk— 
tätigen ſtarke Beachtung und erwarben fic) das Ver- 
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trauen, das fie verdienen. Nicht weniger als 2640000 
Menſchen nahmen unſere Rechtsberatung im ver- 
gangenen Berichtsjahr in Anſpruch. 720000 verſiche- 
rungs- und arbeitsrechtliche Streitfälle waren zu be- 
arbeiten. Es gelang dieſen Stellen, in über 90 Pro- 
zent einen Vergleich unter den Parteien herbeizu— 
führen, nur bei knapp 10 Prozent ergab ſich die Not- 
wendigkeit der Klageerhebung. Dabei wurde bei der 
Hälfte dieſer Klagen nur deshalb Klage erhoben, um 
die Termine innezuhalten. Erfährt man dann noch, 
daß es zu zahlreichen Vergleichen kam, fo daß jchließ- 
lich nur 5 Prozent aller Streitfälle gerichtlichen Aus- 
trag erforderten, wird der unermeßliche Wert dieſer 
Rechtsſtellen für den Arbeitsfrieden überzeugend ge- 
kennzeichnet. 


Neu errichtet wurde in dieſem Fahr das „Amt für 
Volksgeſundheit“. Es befindet ſich im Aufbau, und 
ich bin überzeugt, daß es ebenſo ſegensreich für die 
Arbeiterſchaft fein wird wie die Rechtsberatungs- 
ſtellen. Es ſoll erreicht werden, daß vorbeugende Maß- 
nahmen gegen Berufstrantheiten und Schädigungen 
zeitig ergriffen werden. 


Das „Amt für Ausbildung“ hat in dieſem Jahr 
ſeine Arbeit neu aufgenommen. Es ſetzte ſich für die 
Durchführung und Geſtaltung der Betriebsappelle und 
der Werkſcharen ein. Wenn auch ſeine Arbeit ſich nur 
mühſam durchkämpfen konnte und vielen Hinder- 
niſſen begegnete, ſo iſt der Erfolg doch ſehr bedeutend. 
Im Januar 1935 ſtarteten wir die erſten Betriebs- 
appelle. 1500 Betriebe nahmen den Gedanken auf. 
Im März waren es ſchon 3280, im April 4202, im 
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Juni 5700 und im Juli d. F. bereits 10 Prozent aller 
induſtriellen Betriebe, und zwar über 7000. 


Mir liegen eine ganze Reihe Schreiben von mitt— 
leren, großen und größten Werken vor, die mir mit- 
teilen, daß ſie heute auf die Betriebsappelle einfach 
nicht mehr verzichten können. So ſchreiben mir die 
Schiffs- und Maſchinenfabrik Neptunwerft in Ro- 
ſtock, die Schrauben- und Nietenfabrik Auguſt Fried- 
berg in Gelſenkirchen- Rothauſen, die R. W. E. Werke 
in Weſel, Böhler und Comp. in Frankfurt a. M., u. a. 
z. B.: „Wir werden von dieſer Einrichtung nicht wieder 
abgehen, da ſie ſich als zweckmäßig für unſeren Betrieb 
erwieſen hat.“ Oder: „Durch den Betriebsappell ſind 
uns keinerlei Fabrikationsverluſte entſtanden. Die 
Leiſtung iſt erhöht, mißmutige Geſichter ſieht man 
kaum mehr im Betrieb.“ Oder: „Der Betriebsappell 
iſt heute für uns eine Einrichtung, die nicht mehr aus 
unſerem Unternehmen hinwegzudenken iſt“, uſw. 


Ahnliche Erfolge haben wir durch die Geſtaltung der 
Werkſcharen erzielt. Es beſtehen heute in 1400 Ve- 
trieben Werkſcharen mit 40000 Mitgliedern. 


Das Propagandaamt hat bei der Förderung un— 
ſeres Schaffens Ausgezeichnetes geleiſtet. Beifall und 
Anklang fanden die Darbietungen der Tonfilmwagen 
und der Reichs- und Gautheaterzüge. Mit 5456 Ver- 
anjtaltungen im Berichtsjahr konnten die Tonfilm- 
wagen der Deutſchen Arbeitsfront aufwarten. Die 
entlegenſten Ortſchaften und Dörfer wurden zum 
Schauplatz der wertvollen Darbietungen gemacht. 
Über 900000 Volksgenoſſen, zum großen Teil Men- 
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ſchen, die z. B. noch nie eine Filmvorführung erlebten, 
fanden in dieſen Veranſtaltungen Erbauung und Er- 
holung. Der Reichstheaterzug konnte 500 gelungene 
Abende verzeichnen, und das künſtleriſche Format 
ſeines Wanderkabaretts erregte überall Aufſehen, wo 
dieſer Zug feine Zelte aufſchlug. Im kommenden 
Jahre ſoll überall in allen Betrieben und auf allen 
fahrenden Schiffen der neue Arbeitsfrontempfänger 
eingebaut werden. Er wird uns Propagandamöglich- 
keiten an Hand geben, deren Reichweite im Augen- 
blick noch gar nicht zu überſehen iſt. 


Immer achtunggebietender und in ihrer Tiefen- 
wirkung immer nachhaltiger werden die Arbeiten des 
Sozialamtes und der Reichsbetriebsgemein— 
ſchaften. Beiallen neuen Tarifordnungenarbeitendieſe 
Ämter maßgeblich mit. Ich werde in meiner Rede auf der 
Tagung der Oeutſchen Arbeitsfront auf dieſes Gebiet 
beſonders eingehen und unter Beweis ſtellen, daß wir 
das Los des deutſchen Arbeiters durch die von uns 
erwirkten Verbeſſerungen — ich nenne nur die Stich- 
worte Urlaubsgewährung, Kündigungsſchutz, Berufs- 
erziehung und ⸗-ſchulung, Stabiliſierung des Bargeld- 
lohnes und nicht zuletzt das erhöhte Einkommen der 
Familie — in entſcheidender Weiſe umgeſtaltet haben. 
Nie in den Fahren der Herrſchaft der Gewerkſchaften 
iſt ähnliches erreicht worden. Wenn heute der deutſche 
Arbeiter der nationalſozialiſtiſchen Staatsführung mit 
aufrichtigem Vertrauen begegnet, ſo hat die Tätigkeit 
des Sozialamtes der Deutſchen Arbeitsfront und das 
Wirken der Reichsbetriebsgemeinſchaften einen An- 
teil an der Fundamentierung dieſes Vertrauens. 
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Zahlen und Daten werde ich auf der Tagung der 
Deutſchen Arbeitsfront im einzelnen darlegen. Hier 
nur einen Vergleich mit Sowjetrußland. Während 
in Deutſchland der Reallohn von 1932 bis heute an- 
nähernd gleichgeblieben iſt, ijt er in Rußland um 20 Pro- 
zent in dieſer Zeit geſunken und um 55 Prozent ſeit 
1929. Zum Schluß möchte ich die herrlichen Erfolge 
der NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ in großen 
Zügen ſchildern. Hatten die Arbeiten dieſer Gemein- 
ſchaft zur Zeit meiner vorjährigen Rede kaum be- 
gonnen, kann ich heute über ein ganzes Jahr „Kraft 
durch Freude“ berichten. 


Das „Amt für Reiſen, Wandern und Urlaub“ 
in der NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ hat 
ſeit ſeinem Beſtehen 5 Millionen Menſchen befördert. 
Davon konnten faſt 3 Millionen Volksgenoſſen einem 
längeren Erholungsurlaub von 7—10 Tagen zuge- 
führt werden. Zweihunderttauſend Menſchen ſind in 
den Genuß einer Seereiſe gekommen. An Wochen- 
endfahrten beteiligten ſich 2 Millionen, an Wanderun- 
gen 500000 Volksgenoſſen. 


Bei dieſer Gelegenheit möchte ich nicht darauf ver- 
zichten, einmal einen Blick auf das ſogenannte Ferien- 
programm der Freien Gewerkſchaften für das Jahr 
1955 zu werfen. Die Freien Gewerkſchaften wollten 
im Jahre 1933 zwölf Fahrten veranftalten, davon fünf 
ins Ausland mit einem Koſtenaufwand für den ein- 
zelnen Teilnehmer von 350,— RM. Einige Fahrten 
zu drei Tagen von Leipzig nach dem Harz, die 42, — 
RM, koſten ſollten, und einige Fahrten zu ſieben Tagen 
an die Gee für 108,— RM. Stellen wir diefen eben 
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genannten Preiſen unſere Zahlen gegenüber, fo 
müſſen wir ſchon ſagen, daß die Gewerkſchaften ent- 
weder Betrüger oder abſolut unfähig waren! Ich 
erinnere daran, daß die NSG „Kraft durch Freude“ 
eine Fahrt von Berlin in die Berge Oberbayerns bei 
ſiebentägiger Dauer für 36, — RM. und von Berlin 
zur Gee auch bei ſiebentägiger Dauer für 35, — RM. 
zur Verfügung ſtellt. Wir haben im letzten Jahr zur 
See mehr Menſchen befördert als die geſamten 
Reedereien Englands und Deutjchlands zuſammen! 


Mit herzlicher Freude und tiefer Dankbarkeit denken 
die Teilnehmer der Madeirafahrt an die unvergeß— 
lichen Erlebniſſe dieſer Reiſe zurück, die wir wohl als 
Muſterleiſtung werten dürfen. Dieſe Madeirafahrt 
offenbarte ſich nicht nur als großer innenpolitiſcher 
Erfolg, ſondern ich möchte behaupten, daß auch der 
außenpolitiſche Erfolg alle Erwartungen übertraf. 


Man vergegenwärtige ſich, die Komintern hätte 
in den Fahren, als in Deutſchland die RPO ein 
nenneswerter Faktor war, ähnliche Reiſen von Rron- 
ſtadt nach Stettin, Kiel, Hamburg und Bremen ver- 
anſtaltet. Jedoch die Komintern ſchwatzt nur, ſelbſt— 
ſchöpferiſch kann der Jude nie ſein. 


Hin und wieder hört man nun die Behauptung, an 
dieſen Fahrten nehme nicht der Arbeiter teil, ſondern 
der beſſer ſituierte Mittelſtand habe ſich dieſer Reiſen 
bemächtigt und mißbrauche fie. Es erſcheint mir des- 
halb erforderlich, aus zwei beliebig herausgegriffenen 
Reifen ein Bild der Zuſammenſetzung der Fabrtteil- 
nehmer aufzuzeigen: Eine Fahrt vom 6.—14. Juni 
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aus der Kurmark nach Thüringen. An ihr nahmen teil: 
70 Prozent Handarbeiter, und zwar 40 Prozent männ- 
liche und 30 Prozent weibliche. 


Die übrigen 30 Prozent waren Angeſtellte, kleine 
Beamte, freie Berufe, Rentner und Penſionäre. Aber 
auch von dieſen in keiner Gruppe mehr als 10 Prozent. 
Keiner der Teilnehmer hatte ein Gehalt über 250,— 
RM. 85 Prozent der Teilnehmer hatten ein Einkom- 
men unter 150, — RM. 


Eine andere Reiſe im Mai d. J. aus Sachſen nach 
dem Schwarzwald. An ihr nahmen teil: 


50 Prozent Handarbeiter, 

17 Prozent Erwerbsloje, 

25 Prozent Angeſtellte und 

10 Prozent kleine Beamte, Penſionäre und Rent- 
ner. Die Einkommensverhältniſſe waren ähnlich wie 
bei dem erſten Beiſpiel. 


Ich darf bei dieſer Gelegenheit einſchalten, daß ich 
in meiner Rede auf der Tagung der Deutſchen Ar- 
beitsfront einen großzügigen Plan des Führers be- 
fanntgeben werde, einen Plan, der die ſegensreichen 
Leiſtungen des „Amtes für Reiſen und Wandern“ auf 
7 Millionen Werktätige erſtrecken kann. Es iſt ein 
Werk, ebenſo kühn wie die Reichsautobahnen. 


Das Sportamt in der NS-Gemeinſchaft „Kraft 
durch Freude“ verzeichnet in dem Berichtsjahr nicht 
minder ſchöne Ergebniſſe als das „Amt für Reiſen und 
Wandern“. Konnte ich bei meiner vorjährigen Rede 
nur auf unſer Wollen in dieſer Hinſicht hinweiſen, ſo 
vermag ich heute über markante Erfolge zu berichten. 
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Heute ſtehen im geſamten Reich 57 Sportämter, 
89 Stützpunkte, und in 229 Ortſchaften werden laufende 
Kurſe gehalten. In Kürze werden weitere 300 Ort- 
ſchaften bearbeitet werden. Am 1. Auguſt 1934 liefen 
2100 Kurſe mit 65000 Teilnehmern. Am 1. Auguſt 
1955 ſind es 38200 Kurſe mit 2270000 Teilnehmern. 
Ich möchte die ſteigende Monatsfrequenz im Berichts- 
jahr aufzählen. 


by Rt 1 7er 3000 Teilnehmer 
* Jul 1 44 ae 50000 Teilnehmer 
. Aut 198141 63000 Teilnehmer 
1. Oktober 19444 205000 Teilnehmer 
E. Januar 1883 665000 Teilnehmer 
I. April 1985 + ra 1170000 Teilnehmer 
1. Juli 19 8 2020000 Teilnehmer 
I. Auguſt 188 Ss 2270000 Teilnehmer 


Ich glaube, nicht zuviel zu behaupten, wenn ich ſage, 
es wird gelingen, das geſamte werktätige Volk dem 
aktiven Sport zuzuführen, alſo den Volks- und Maſſen- 
ſport ſo populär zu machen, wie es zur Hebung und 
Wahrung der Volksgeſundheit nützlich iſt. Bedenkt 
man, daß dieſe Teilnehmer früher niemals Sport ge- 
trieben haben, ſo ergibt ſich auch hier das große Plus 
der NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“. 


Während wir im Vorjahre nur 80 Sportlehrer be— 
ſchäftigten, beſchäftigen wir jetzt 1300 Sportlehrer. 
Erwähnen möchte ich die Beliebtheit der Schikurſe. 
Bereits im erſten Fabre nahmen 17500 Volksgenoſſen 
an Schikurſen teil. Auch auf die Bereitſtellung einer 
billigen Schiausrüſtung richteten wir unſer Augenmerk. 
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Es werden heute alle Sportarten betrieben, auch 
Golf, Tennis und Segelſport. Hinzu kommen im 
nächſten Jahre Wochenendkurſe. Unjer „Sportpro— 
gramm“, das vierteljährlich herauskommt, hat bereits 
eine Auflage von 2½ Millionen. Auch die entlegenſten 
Bauſtellen der Reichsautobahn und Truppenübungs- 
plätze werden in unſer Programm einbezogen. Großen 
Mangel haben wir heute ſchon an Spielplätzen und an 
Übungshallen. Er wird behoben werden. 


Große Erfolge in der NS-Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ hat auch das „Amt Schönheit der Arbeit“ 
erwirkt. Was bisher mit allen Paragraphen und Ge- 
ſetzen nicht möglich geweſen iſt, iſt uns auf dem Wege 
der Freiwilligkeit hundertprozentig gelungen. Auch 
hier konnte ich voriges Jahr nur auf unſeren Willen 
hinweiſen, heute vermag ich Ihnen folgendes zu ſagen: 
Im Berichtsjahr find für 200 Millionen Reichsmark 
Verbeſſerungen in den Fabriken durchgeführt worden. 
Neue Badeanſtalten, Frühſtücksſtuben, Erholungs- 
räume, Waſchgelegenheiten, Grünanlagen, Sport— 
plätze uſw. find errichtet, Faſſaden verſchönert, Feier- 
abendhäuſer gebaut worden. Bei den Reichsauto- 
bahnen wurden Muſterbaracken, für die Landarbeiter 
ſchönere Wohnungen erſtellt. In Pommern haben 
wir bereits begonnen, ganze Dörfer zu entſchandeln. 
Sauberkeit, Erholung, Zweckmäßigkeit find die Richt- 
ſchnur für unſer Wollen. Sichere und ſchöne Arbeits- 
plätze, Beſeitigung von Lärm und Müdigkeit ſind 
unſer Ziel. 


Die Bank der Deutſchen Arbeit nahm im Be- 
richtsjahre einen gewaltigen Aufſchwung. Die Bilanz- 
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ziffern betrugen im April 1935 100 Millionen, Ende 
1933 156 Millionen, Ende 1934 305 Millionen RM. 
Die Einlagen betrugen 


April 1935. 83800000 RIM. 
Ende 19353652. 140700000 RM. 
Ende 1934 287000000 RM. 


Wir haben im Berichtsjahre die Sparkaſſe des ehe- 
maligen OH, die deutſche Wirtſchaftsbank, die 
Deutſche Werkmeiſterſparbank übernommen und für 
die Sanierung derſelben erhebliche Barmittel der 
DAF bereitſtellen müſſen. Die Bereitſtellung der Bar- 
mittel der Deutſchen Arbeitsfront betrug 80 Millionen 
RM. Die Spareinlagen bei der Bank der DOeutſchen 
Arbeit beziffern ſich heute auf 84600000 RM. 


Die Vermögenslage der Deutſchen Arbeits- 
front iſt nunfolgende: Trotzdem dieſes vergangene Jahr 
infolge der Übernahme der Verbände und der Umitel- 
lung auf die Einheitsorganiſation der Deutſchen Ar- 
beitsfront erhöhte Anforderungen an die Finanzkraft 
der Deutſchen Arbeitsfront ſtellte — 50 Millionen 
Beitragsverluſt, 80 Millionen Bereitſtellungen von 
Barmitteln zur Sanierung der übernommenen Spar- 
kaſſen — beträgt das effektive Vermögen, der Über- 
ſchuß der Aktiven über die Paſſiven, bei allerſchärfſter 
Abſchreibung heute 250 Millionen. Davon 62 Millionen 
in bar und vierteljährlich greifbar. Der Etat iſt reſtlos 
ausgeglichen und geſtattet am 1. Oktober 1955 eine 
monatliche Rücklage von 4-5 Millionen. 


Wenn ich im Rahmen dieſes Rechenſchaftsberichtes 
auch nur einen Bruchteil von dem aufführen konnte, 
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was im letzten Berichtsjahr von der Deutjchen Arbeits- 
front geleiftet worden ijt, jo glaube ich doch, die Ge- 
ſchloſſenheit und die klare Linie unſeres Wollens an 
zahlreichen Einzelbeiſpielen verſtändlich gemacht zu 
haben, über unſere ſoziale Arbeit werde ich Ihnen, 
mein Führer, und Ihnen, meine Parteigenoſſen, auf 
der Tagung der Oeutſchen Arbeitsfront ein eingehen 
des und klares Bild verſchaffen. 


Der deutſche Menſch 
und ſeine Lebenshaltung 


Dr. Ley geht in seiner Rede vom 
14. September der Wechselwirkung 
aller seelischen und wirtschaftlichen 
Faktoren auf den Grund, die die 
Lebenserhaltung des deutschen Men- 
schen bestimmen. Er zeigt die Wege, 
die die Deutsche Arbeitsfront einschla- 
gen wird, um dem schaffenden Men- 
schen im Lebenskampf Helfer und Er- 


zieher zu sein. 


he ich auf unſer Wollen und auf die bisherigen Er- 

gebniſſe der Tätigkeit der Deutſchen Arbeits- 
front eingehe, möchte ich kurz die vorhandenen Sozial- 
ordnungen in den übrigen Ländern der Welt dartun: 
Das übrige Europa wird durch die Idee des Klaſſen— 
kampfes beherrſcht. In allen Ländern, außer Deutjch- 
land, gilt auch heute noch das unumſtößliche Dogma, 
daß die Völker, Gottgegeben, in verſchiedene Klaſſen 
eingeteilt ſeien. Im faſchiſtiſchen Italien wird dieſer 
Klaſſenkampf im Korporationsſyſtem ſtaatlich ge— 
regelt. Wir kennen dieſe Regelung noch von der Herr- 
ſchaft der marxiſtiſchen und zentrümlichen Schlichter 
vergangener Zeiten. In Frankreich, Spanien, Vel- 
gien, Holland und der Tſchechoflowakei tobt ſich der 
liberaliſtiſche, zügelloſe Klaſſenkampf aus, wie wir ihn 
aus dem überwundenen Wirtſchaftskampf her kennen. 
In den nordiſchen Ländern und in England haben 
wir eine Art gemäßigten Klaſſenkampf. Aus der ge- 
ſunden Einſicht dieſer Völker und aus angeborener 
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Zweckmäßigkeit legen ſich die ſtreitenden Parteien, 
Unternehmer und Arbeitnehmer, von ſelbſt Zügel an 
und bilden aus wirtſchaftlicher Erkenntnis heraus Ge- 
meinſchaften, in denen ſie ihre Belange ordnen. In 
Rußland wird der Klaſſenkampf bis zur letzten Konſe— 
quenz durchgefochten, mit dem Erfolg, daß alle Klaſſen 
ausgerottet ſind. Dafür ſind aber alle Knechte und 
Sklaven der jüdiſchen Deſpotie geworden. In den 
übrigen Ländern Europas iſt der Klaſſenkampf nie ſo 
in Erſcheinung getreten, als daß er die politiſche, 
wirtſchaftliche und völkiſche Struktur der Völker be- 
einflußt hätte. Es lohnt ſich deshalb nicht, darauf ein- 
zugehen. 


So ſehen wir denn, daß in dem Ringen und Gären 
und den Wirren dieſer Zeit in der geſamten Welt 
Deutſchland das erſte und einzigſte Land iſt, das den 
Klaſſenkampfgedanken eines Karl Marx nicht nur 
organiſatoriſch eingekapſelt, ſondern tatſächlich über- 
wunden hat. 


Die neue deutſche Sozialordnung beruht auf einem 
fundamentalen Grundſatz, und alle Werktätigen in 
Deutſchland haben einen unumſtößlichen Glaubensſatz: 


Der Betrieb iſt eine Ganzheit. 


Unternehmer und Arbeitnehmer ſind nicht mehr 
zwei getrennte, ſich bekämpfende Klaſſen, ſondern ſie 
ſind Soldaten ein und derſelben Arbeitsarmee, die 
vom Schickſal auf verſchiedene Kommandopoſten ge- 
ſtellt ſind. 
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Jeder einzelne im Betrieb wacht eiferſüchtig dar- 
über, daß keine Organiſation, keine Vereinigung und 
keine Ideenwelt oder Geſellſchaftsordnung die Einheit 
des Betriebes ſtört. 


Anſer ſoziales Wollen bezieht ſich nicht auf einen 
Teil im Leben des werktätigen Menſchen, ſondern die 
neue Sozialordnung umfaßt die geſamten Bedürf— 
niſſe des Menſchen im Lebenskampf. Wir er— 
kennen den Kampf als naturgegeben und auch als 
naturnotwendig an. Wir lieben den Kampf, weil wir 
in ihm den Sinn des Lebens ſehen. 


Dieſen Lebenskampf muß jeder einzelne austragen, 
und kein anderer, keine Organiſation und auch kein 
Staat kann ihm dieſen Kampf abnehmen. Die Ge— 
meinſchaft, das Volk und ſein Staat haben den Men— 
ſchen für dieſen Kampf vorzubereiten, ihn zu ſtählen 
und ihm das Gefühl zu geben, daß er nie allein dem 
Schickſal gegenüberſteht. Deshalb geben wir dem 
Menſchen keine unfontrollierbaren, paradieſiſchen Ver- 
ſprechungen, ſondern das Ergebnis unſeres Kampfes 
muß ſich in zeitlich kontrollierbaren Taten und Er— 
folgen ausdrücken. 


Aus dieſer Erkenntnis heraus wird die national- 
ſozialiſtiſche Sozialordnung niemals eine Pfläfterchen- 
politik treiben, auf keinen Fall wird ſie irgendwo ein 
Loch aufreißen, um ein anderes zu verſtopfen. Sie 
wird immer nur das Wohl der Geſamtheit ſehen und 
eine Sozialpolitik auf lange Sicht machen. 


Wir wiſſen, daß die Wirtſchaft nie Selbſtzweck, jon- 
dern Mittel zum Zweck iſt, den Menſchen Arbeit und 
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Brot zu geben. Daraus erkennen wir, daß Wirtſchaft 
und Sozialpolitik ein und dasſelbe iſt. 


Deshalb ſprechen wir nicht vom Bargeldlohn allein. 
Wir Nationalſozialiſten ſehen das Arbeitsverhältnis, 
die Arbeitsmethoden, die Arbeitsbedingungen, die 
Arbeitsentwicklung und daraus eine ſtändige Leijtungs- 
ſteigerung, die eine natürliche Erhöhung des Einkom- 
mens der Menſchen bedingt. Nicht die Hebung des 
Lohnniveaus iſt unſer Ziel, ſondern die Hebung des 
Lebensniveaus der Menſchen muß erreicht werden. 
Für uns ſteht der deutſche Menſch im Mittelpunkt 
unſeres Wollens. 


Wir wollen das Verhältnis von Menſch zu Menſch 
ordnen. Von Betriebsführer zur Gefolgſchaft und von 
Gefolgſchaftsmitglied zu Gefolgſchaftsmitglied unter- 
einander. Sie find alle Soldaten der Arbeit und unter- 
ſcheiden ſich nur in der Kommandoſtellung, die ſie in 
der Wirtſchaft einnehmen. Nicht daß der eine befehlen 
und der andere gehorchen muß, iſt entſcheidend und 
belaſtend für das Verhältnis der Menſchen unterein- 
ander. Im Gegenteil, je klarer befohlen wird, um ſo 
beſſer wird gehorcht. Nicht darunter leidet das Ver- 
hältnis der Menſchen, ſondern allein unter der Tat- 
ſache, daß dieſes ſoldatiſche Verhältnis durch anonyme 
profitlüſterne Fremdraſſige getrübt und vom madt- 
hungrigen Dunſt des Geldſackes umgeben wurde. 


Das Verhältnis von Menſch zu Menſch gilt auch für 
die Stellung des einzelnen in der Familie. Die Ver- 
hältniſſe in der Familie bedingen mehr den ſozialen 
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Frieden der Arbeit als alles andere. Fit die Familie 
zerrüttet, wird die Arbeitsfreude gemindert. Die Bar- 
geldentgeltung kann noch jo hoch fein, eine ſchlecht wirt- 
ſchaftende Frau wird nie damit auskommen. 


Wir werden auch unſer Augenmerk auf das Ver- 
hältnis von Menſch zu Menſch, auf die Geſellſchafts— 
ordnung, werfen müſſen. Es iſt nicht wahr, daß der 
deutſche Arbeiter ſeinen heldenhaften Kampf in dem 
vergangenen Jahrhundert um lächerliche Lohnpfennige 
allein geführt hat; er führte dieſen Kampf um ſeine 
Ehre, um ſeine Anerkennung in der Geſellſchaft, letzten 
Endes um ſeine Heimat, um ſein Volk. Deshalb be- 
ruht die nationalſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung nicht 
auf Geld und Beſitz, ſondern auf der Leiſtung. Die 
Begriffe: Lehrling, Geſelle und Meiſter werden von 
uns in der geſamten Wirtſchaft von neuem klar und 
eindeutig herausgearbeitet werden. 


Die ſoziale Stellung des Menſchen iſt des weiteren 
abhängig von ſeiner Auffaſſung und ſeinem Verhältnis 
zur Arbeit. Der Schaffende ſieht alle Dinge auch in 
ſeiner Freizeit unter dem Geſichtswinkel ſeiner täg- 
lichen Arbeit. Und deshalb iſt es notwendig, alles, 
Freizeit, Feierabend, Erholung und Urlaub, in Be— 
ziehung zur Arbeit des Werktätigen zu bringen. Alles 
andere hängt in der Luft. 


In dieſem Verhältnis von Menſch zur Arbeit ſpielen 
vor allem die Arbeitsmethoden eine hervorragende 
Rolle. Der Menſch muß ſich die Methoden dienſtbar 
machen. 

Dr. Ley, Oeutſchland 4 
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Der Takt der Maſchine muß mit dem Rhythmus des 
Blutes in Einklang gebracht werden. 


Hier lag die völlig verkehrte und falſche Auffaſſung 
unſerer Wirtſchaftsführer in den Nachkriegsjahren. 
Man glaubte, mit amerikaniſchen Arbeitsmethoden, 
die unter dem Schlagwort „Rationaliſierung“ kalt 
und nüchtern die Arbeitsmethoden nach dem Takt der 
Maſchine errechneten, als dem kraſſeſten Ausdruck 
wirtſchaftlicher Rentabilität, richtig zu verfahren, und 
man mußte dann erfahren, daß dieſe für die deutſche 
Raſſe völlig unangebrachten Methoden nicht nur nicht 
wirtſchaftlich waren, ſondern im Gegenteil zum Scha- 
den des Unternehmens ausſchlugen. 


Der Menſch muß die Arbeit beherrſchen. Die 
Minderwertigkeitskomplexe, die aus dem ſtolzen deut- 
ſchen Arbeiter den knechtiſchen Proletarier machten, 
kommen auch zum Teil aus der Unzulänglichkeit des 
Menſchen in ſeiner Stellung gegenüber der Arbeit. 
Die Berufsſchulung und Berufserziehung iſt eine der 
wichtigſten Aufgaben, um eine wirklich gerechte und alle 
zufriedenſtellende Sozialordnung zu bauen. Gerade der 
deutſche Menſch hat ein unerhört wertvolles Gut in 
feiner ſchöpferiſchen Art und feiner handwerklichen Ve- 
gabung, und es muß erreicht werden, daß der Begriff 
„ungelernter Arbeiter“ tatſächlich nur den geringen 
Teil wirklich unintelligenter Menſchen in Deutſchland 
umfaßt. 

Der Menſch darf nie überlaſtet, aber ebenſo müſſen 
er und ſeine Fähigkeiten voll ausgenutzt werden. Dann 
allein wird ihm die Arbeit zur Freude. Urlaub, Er- 
holung, ſchöne Arbeitsplätze, Freizeitgeſtaltung, alles 
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das dient letzten Endes nicht allein dem Arbeiter, 
ſondern dem Unternehmer zu gleichen Maßen. Was 
nützt dem Unternehmer ein übermüdeter und nervöſer 
Menſch? Die Forderung nach Urlaub muß aus dieſer 
Erkenntnis heraus dermaleinſt vom Unternehmer lauter 
und vernehmlicher erhoben werden als vom Arbeit— 
nehmer. 


Der Prüfſtein für dieſe unſere Auffaſſung von den 
ſozialen Dingen iſt allein eine blühende und geſunde 
Wirtſchaft, von deren Ertrag Arbeiter und Unter- 
nehmer zu gleichen Teilen gut und zufrieden leben 


ſollen. 
* 


Was find nun die Methoden der Oeutſchen Arbeits- 
front zur Erreichung dieſer hohen Ziele? 


Die Deutſche Arbeitsfront ſieht im Gegenſatz zu 
den vergangenen Gewerkſchaften ihre Aufgabe nicht 
darin, ſich in alles und jedes einzumiſchen. Der 
nationalſozialiſtiſche Staat und ſeine Einrichtungen, 
die Partei und die ihr angeſchloſſenen Verbände, ſie 
alle betrachten ſich nicht als die Amme der Menſchen, 
ſondern als die ehrlichen Helfer, Makler und Erzieher. 


Will die Oeutſche Arbeitsfront die Betriebsgemein— 
ſchaft bauen, die dem ſchwerringenden Menſchen 
Stütze und Hort zugleich iſt, ſo muß jeder einzelne 
geradezu zum Wahrheitsfanatiker werden. Innerhalb 
der Betriebsgemeinſchaft der Deutſchen Arbeitsfront 
gibt es keine Geheimniſſe, und es gibt nichts, was 
man dem Volke nicht mitteilen könnte. Der Engländer 
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fiegte, weil er dem engliſchen Volke immer wieder 
jede Niederlage jagte, aber dabei erklärte: „Die Feinde 
jind ſtark, find mächtig und find unerhörte Gegner, 
aber trotzdem werden wir ſiegen, wenn wir alle unfere 
Kräfte anſpannen.“ Dasſelbe müſſen wir unſeren 
Menſchen immer wieder jagen. Wir wollen alle Gor- 
gen, aber auch alle Freuden mit dem Volke teilen. 


Wir können dem Volke große Opfer zumuten. Wir 
müſſen nur dafür ſorgen, daß dieſe Opfer nicht allein 
auf den Schultern einer Schicht oder gar auf den Schul- 
tern der Schwächſten ruhen, ſondern es müſſen alle 
daran teilnehmen. 


Wir dürfen unſere Aufgabe und unſere Arbeit nicht 
darin ſehen, unſere Volksgenoſſen dauernd zu ſchul— 
meiſtern und zu belehren, ſondern wir müſſen die 
Volksgenoſſen in echter und treuer Kameradſchaft er- 
ziehen und zu uns hinaufheben. 


Wir dürfen nie nervös werden. Selbſt wenn der 
Himmel einfällt, müſſen wir noch ruhig bleiben; 
und wir müſſen uns immer vor Augen halten, daß 
Fleiß und Nachdenken noch nie geſchadet haben. 


Welche Hinderniſſe ſtellen ſich uns in den Weg? 


Die Überwindung und Behebung des übernom- 
menen Erbes der Gewerkſchaften waren nur mit 
äußerſter Energie möglich. Eine Bilanz zu ziehen, war 
nahezu unmöglich. Wir mußten gleichzeitig die Trüm- 
mer einer traurigen Vergangenheit hinwegräumen 
und auf demſelben Platz und zu gleicher Zeit das neue 
Haus bauen, damit der Arbeiter in feiner an ſich be- 
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greiflich troſtloſen Lage nicht noch das Gefühl der 
völkiſchen Obdachloſigkeit und Verlaſſenheit hatte. 


Das Judentum der geſamten Welt kämpft gegen 
uns. Der Kampf des Judentums der geſamten Welt 
will die Vernichtung des neuen Deutſchland und damit 
die Vernichtung des deutſchen Volkes. 


Sobald fic) revolutionäre Dinge durchſetzen, ent- 
ſtehen immer Schwierigkeiten. Es find die Geburts- 
wehen alles Neuen. Selbſt gegen ſeine eigenen 
Freunde und Mitarbeiter wird man oft ſtärker kämpfen 
müſſen als gegen die anerkannten Gegner. 


In einer Zeit des wiedererwachenden Lebens über- 
ſchlägt ſich oft das Tempo der Geſundung. Und auch 
das iſt eine Gefahr. Das unerhörte und faſt unfaßliche 
Arbeitstempo unſerer Zeit verlangt große Opfer. Ein 
Arbeiter ſagte mir neulich: „Wir kommen uns vor wie 
in einem Arbeitsrauſch. Es werden Termine für die 
Fertigſtellung der Arbeit geſtellt, die einfach phan— 
taſtiſch und unfaßbar klingen.“ Es ijt deshalb nicht 
zu verwundern, daß dieſer Arbeitskampf, in dem vieles 
nachgeholt werden muß, was in den Kriegs- und Nach- 
kriegsjahren verſäumt wurde, auch Menſchenleben ver- 
langt. Hinzu kommt hier noch, daß fünf Millionen Ar- 
beitsloſe neu in Arbeit gebracht wurden, die jahrelang 
der Arbeit entwöhnt waren. 

* 


In dem augenblicklichen Stadium unſerer Entwick- 
lung intereſſiert uns die Preisentwicklung und Preis- 
ſteigerung. Oberſter Grundſatz für uns alle iſt fol- 
gende Erkenntnis: Wir wollen nicht, wie die Gewerk- 
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ſchaften — um die Notwendigkeit des gewerkichaft- 
lichen Klaſſenkampfes zu beweiſen — den Bargeld- 
lohn „dauernd in Fluß halten“, ſondern wir National- 
ſozialiſten wollen ein ſtabiles Bargeldlohnſyſtem 
und müſſen deshalb ebenſo verlangen, daß die Preiſe 
erträglich und ſtabil bleiben. Denn die Preiſe find 
ein Teil dieſes Bargeldlohnes. Was ſteht dieſem 
unſeren Wollen entgegen? 


1. Zwiſchen dem Innen- und Außenhandel beſteht 
eine Spannung, die aus dem Wert unſerer Mark 
kommt. Deshalb müſſen wir die Rohſtoffe teurer be- 
zahlen, und dadurch ijt im Inlande für diejenigen 
Produkte, die aus dieſen Rohſtoffen erzeugt werden, 
eine höhere Preisentwicklung gegeben. Gleichzeitig 
haben aber die verſchiedenen Länder, wie England, 
USA., Frankreich, Italien, ihre Währungen er- 
niedrigt, damit die Herſtellungskoſten ihrer Fertig- 
waren herabgedrückt und auf dem Exportmarkt durch 
dieſe Maßnahme ein Deflationsdumping hervor- 
gerufen. So ſind wir gezwungen, unſere Rohſtoffe 
teurer zu bezahlen und unſere Fertigwaren billiger zu 
verkaufen. Beides wirkt für unſere Lebenshaltung 
preiserhöhend. 


2. Vor alle wirtſchaftliche Erkenntnis ſetzte der Na- 
tionalſozialismus den Satz: „Wir müſſen dem Bauern 
helfen und ihn als erſten aus dem wirtſchaftlichen 
Untergang erretten.“ Deshalb ſchlug die Agrarpolitik 
des neuen Deutſchland ganz neue Wege ein: Eine 
Marktregelung für alle landwirtſchaftlichen Produkte, 
eine Einfuhrdroſſelung für die gleichen Produkte. 
Dem Bauern wurde geholfen, aber auf der anderen 
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Seite eine Lebensverteuerung für die ſtädtiſchen 
Arbeitermaſſen bedingt. 


3. Auch aus betriebswirtſchaftlichen Unzulänglich- 
keiten entſtehen Preiserhöhungen. Bei einer Anzahl 
von Betrieben, die in einem wahnſinnigen Arbeits- 
tempo kaum nachkommen können, müſſen über die 
finanzielle Kapazität hinaus Maſchinen inveſtiert 
werden, und z. a. müſſen Arbeitskräfte angeworben 
werden, die ungelernt und unzulänglich ſind. Beides 
bedingt eine Preiserhöhung für die Fertigwaren. 
Zum anderen haben wir eine Anzahl Betriebe, be- 
ſonders in der Textilwirtſchaft, die aus Rohſtoffmangel 
ihre Potentiale nicht ausnützen können, infolgedeſſen 
einen Leerlauf verzeichnen. Auch das bedingt Preis- 
erhöhung. Und zum dritten bedeutet die Anlernung 
und Umſchulung der jahrelang arbeitslos geweſenen 
Volksgenoſſen eine weitere Preisſteigerung der Ware. 


4. Dadurch, daß ſich die Summe der ausgezahlten 
Löhne infolge mehrerer Faktoren, auf die ich nachher 
eingehen werde, in Deutjchland erhöht und damit die 
Kaufkraft gewachſen iſt, iſt die Nachfrage nach Ware 
größer, was wiederum preiserhöhend wirkt. 


Welche Verbrauchsgüter find nun tatſächlich ver- 
teuert worden? 


Einmal iſt es die Bekleidung. Die Preiserhöhung 
iſt aus den obengenannten Gründen des Exports 
und Imports bedingt. Zweitens ſind die Nahrungs- 
mittel um 13 Prozent erhöht, während ſie beim 
Erzeugerpreis bis zu 35 Prozent höher liegen. Daraus 
erklärt ſich, daß die Händlerſpanne ganz erheblich 
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zurückgegangen ijt. An fic) kein Fehler, jedoch find 
auch hier Grenzen vorhanden, wenn nicht der Mittel- 
ſtand dabei vor die Hunde gehen foll. 


* 


Sehen wir jetzt, ob unſer Wollen und unſere Me- 
thoden, wie ich fie vorhin kennzeichnete, trotz der vor— 
handenen Hinderniſſe und Hemmungen in unſerer 
Arbeit in den vergangenen zweieinhalb Jahren zum 
Erfolg geführt haben, d. h. ob es uns gelungen iſt, 
Deutſchland ſchöner und das deutſche Volk glücklicher 
zu machen? Auf dieſe Frage kann ich aus folgenden 
Gründen mit Fa antworten: 


Auf die gehobene ſoziale und geſellſchaftliche Stel- 
lung des deutſchen Arbeiters will ich an dieſer Stelle 
nicht eingehen. Daß ſich das Geſamteinkommen be— 
deutend erhöht hat, beweiſen folgende Erſcheinungen: 


Das Steuereinkommen in Oeutſchland iſt ohne Er- 
höhung der Steuern an ſich weit höher als früher, 
und zwar im Jahre 1934/35 war es um 1,4 Milliarden 
höher als im Jahre 1933/34 und um 1,6 Milliarden 
höher als im Fahre 1952/55. Das Steuereinkommen 
in dieſem Jahr wird ſich nach aller Vorausſicht um 
2 Milliarden erhöhen. 

Die Spar- und Bankkonten haben ſich in Deutjchland 
bedeutend erhöht. Allein die Berliner Banken haben 
in dieſem Jahr 200 Millionen mehr Bankeinlagen als 
vorher. 

Die Gütererzeugung hat ſich in der gewerblichen 
Wirtſchaft um 17 Prozent gegenüber 1935 erhöht 
und in der Landwirtſchaft um 10 Prozent. 
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Der Verbrauch, der ja das beſte Kennzeichen für die 
geſteigerte Lebenshaltung bedeutet, ijt in Deutſchland 
bedeutend geſtiegen. Ich teile den Verbrauch ein in 
den freien Verbrauch, d. h. den Verbrauch an Nahrung, 
Kleidung uſw., der etwa drei Viertel des geſamten 
Verbrauches ausmacht, und in den organifierten Der- 
brauch, d. h. das Leben innerhalb der Gemeinſchaft: 
Partei, Arbeitsfront, „Kraft durch Freude“ uſw. 


Der freie Verbrauch hat ſich gegenüber dem Fahre 
1932, dem Tiefſtand Oeutſchlands, von 100 auf 108 
erhöht. Der organiſierte Verbrauch iſt gegenüber 
dieſem Tiefſtand von 100 auf 160 geſtiegen. Gerade 
dieſe letztere Tatſache iſt in doppelter Hinſicht für den 
arbeitenden Menſchen nützlich und von Vorteil. 
Nicht allein iſt es der Beweis, daß er dieſes Geld 
dafür ausgeben konnte, ſondern auch, daß er in der 
Gemeinſchaft für das ausgegebene Geld mehr, und 
zwar bedeutend mehr erhalten hat. Betrachten wir 
allein die Regelung des Urlaubs und der Erholung 
in der NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“: 
Heute kann der Menſch für 30 RM. zehn Tage zur 
See fahren, wofür er früher als einzelner 200 RM. 
gezahlt hätte. 


Das Einkommen in der gewerblichen Wirtſchaft iſt 
insgeſamt um 20—40 Prozent, die Verkaufserlöſe 
in der Landwirtſchaft um 28 Prozent geſtiegen. Die 
Steigerung der geſamten Lohnſumme in Deutſch— 
land iſt in der ganzen Welt unerreicht. Die Lohnſumme 
ſtieg in Deutſchland, wenn wir den Tiefſtand von 1932 
bis Ende 1954 mit 100 bezeichnen, auf 180, und zwar 
von 384 Millionen im Monat auf 722,6 Millionen. 
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Die Lohnſumme des einzelnen Znduſtriearbeiters 
ſtieg im Monat von Dezember 1952 bis Ende Dezem- 
ber 1954 von 98,6 RM. auf 118,7 RM. 


Der Wochenverdienſt des deutſchen Arbeiters ſieht 
vom letzten Vierteljahr 1952 bis heute folgendermaßen 
aus: 

Im letzten Vierteljahr 1932 verdiente der deutſche 
Arbeiter einen Wochendurchſchnitt von . . 22,26 RM. 


Wochendurchſchnitt im 1. Vierteljahr 1955 21,56 RM. 
Wochendurchſchnitt im 2. Vierteljahr 1933 21,75 RM. 
Wochendurchſchnitt im 3. Vierteljahr 1933 22,04 RM. 
Wochendurchſchnitt im 3. Vierteljahr 1955 22,10 RM. 
Wochendurchſchnitt im 1. Vierteljahr 1954 21,40 RM. 
Wochendurchſchnitt im 2. Vierteljahr 1954 22,68 RM. 
Wochendurchſchnitt im 3. Vierteljahr 1954 22,55 RM. 
Wochendurchſchnitt im 4. Vierteljahr 1954 23,55 RM. 
Wochendurchſchnitt im 1. Vierteljahr 1935 23,12 RM. 
Wochendurchſchnitt im 2. Vierteljahr 1955 23,81 RM. 


Wir ſehen aus allem eine ſtändig ſteigende Steige- 
rung des Einkommens. Woraus ergibt ſich dieſe Ein- 
kommenerhöhung? Wie geſagt, die ſteuerliche Be— 
laſtung iſt nahezu die gleiche geblieben. Im Fabre 
1952 betrug ſie 11,4 Prozent des Einkommens, im 
Jahre 1935 beträgt ſie 11,8 Prozent des Einkommens. 


Die Beiträge für Soziallaſten find auch die gleichen 
geblieben. Ich möchte betonen, daß ganz ſicherlich 
auf dieſem Gebiet noch ſehr viel getan werden kann, 
um mit der geringſten Energie die höchſtmögliche 
Leiſtung zu erzielen. Die Beiträge für das öffentliche 
Leben: Partei, Verbände, Winterhilfswerk uſw. ſind 


59 


an ſich höher als früher, wenn auch bei der Deutſchen 
Arbeitsfront der Beitrag um mehr als die Hälfte ge- 
ſenkt wurde. Dem ſteht gegenüber, daß die Menſchen 
aus ihrer Mitgliedſchaft zu dieſen Verbänden erhebliche 
Vorteile haben. Trotz der Preiserhöhungen iſt das 
Realeinkommen des einzelnen das gleiche geblieben 
wie im Jahre 1932. Das liegt nun einmal daran, daß 
ſich die Arbeitszeit verlängert hat; während im Jahre 
1932 der durchſchnittliche Arbeitstag infolge der Kurz- 
arbeit 6,8 Stunden betrug, beträgt er heute 7,4 Stun- 
den. Zweitens werden in verſchiedenen Induſtrien 
erhebliche Überjtunden geleiſtet. Drittens haben die 
Betriebsgemeinſchaften der Deutſchen Arbeitsfront 
auf faſt allen Gebieten dafür geſorgt, daß die unter- 
tarifliche Entlohnung aufhörte. Viertens hat ſich das 
Verhältnis vom Facharbeiter zum ungelernten Ar- 
beiter ganz erheblich zugunſten des gelernten Arbeiters 
verſchoben und bedingt damit auch eine höhere Lohn- 
ſtufe. Die Frauen ſind in allen Betrieben, wo wir 
Schwerſtarbeit leiſten mußten, gegen Männer aus- 
getauſcht worden, ohne das Einkommen der Frauen 
zu beeinträchtigen. Dadurch ijt eine höhere Lohn- 
ſumme bedingt. 


Daß das Geſamteinkommen Deutſchlands ſich ſo 
achtunggebietend und einzig daſtehend in der Welt 
erhöht hat, iſt durch die Behebung der Arbeitsloſigkeit 
bedingt. Das Einkommen der Familie ijt ganz erheb- 
lich geſteigert worden. Während früher in der Familie 
beſtenfalls ein Ernährer war, der die übrigen arbeits- 
loſen Familienmitglieder mit durchhalten mußte, 
arbeiten heute durch die Niederzwingung der Arbeits- 
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loſigkeit faſt alle Familienmitglieder wieder mit. Die 
Familie hat dabei einen doppelten Gewinn: früher 
mußte der eine Ernährer die anderen miternähren, 
heute bringen zwei, drei und vier Lohn und Gehalt 


nach Hauſe! 


Intereſſant und lehrreich iſt es, dieſen überzeugenden 
Erfolgen nationalſozialiſtiſcher Regierung in zwei- 
einhalb Fahren die entſprechenden Zahlen und Er- 
gebniſſe in den übrigen europäiſchen Ländern, be- 
ſonders des bolſchewiſtiſchen Rußland, das von der 
Komintern mit lärmendem Pathos der Welt als vor- 
bildlich offeriert wurde, entgegenzuſetzen. 


Entwicklung des Reallohns von 1952—1935 
1952 1955 1934 1935 


Deutſchland 100 97,0 99,0 100,0 
Großbritannien.. 100 102,8 102,1 102,1 
C 100 102,0 104,5 93,0 
. 100 97,0 10 — 
Zugoflawien . ... . 100 92,8 950 — 
Mieten:... 100 95,8 92,5 88,2 


Rußland: Hier möchte ich die Reallohnkurve von 
1929 an angeben, weil ſie noch inſtruktiver iſt: 


1929 1930 1931 1932 1933 1934 1935 
100 67,6 63,0 62,1 61,7 61,4 45,6 


Desgleichen möchte ich in dieſem Zuſammenhang 
die Arbeitsloſenkurve in den Jahren von 1932 bis 1935 
in den Ländern Deutſchland, Ftalien, Cſchecho— 
ſlowakei, USA., Niederlande und Großbritannien 
zeigen. Arbeitsloſe auf 1000 Einwohner: 


61 
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Deutidland: <<a 30 a:% 92 60 42 25 
WICH: 2: ee 31 29 25 16 
Sihechpflowatei ..... 57 57 56 42 
PA · mD 102 95 95 92 
Niederlande 48 50 55 42 
gland 60 50 48 42 


Die Oeutſche Arbeitsfront hat zur Erhöhung des 
allgemeinen Lebensniveaus entſcheidend beigetragen. 
Im beſondern hat ſie im Berichtsjahr für den deutſchen 
Arbeiter ſo große Verbeſſerungen erkämpft, wie die 
Gewerkſchaften es in der ganzen Nachkriegszeit nicht 
vermochten. Die Arbeit der Deutſchen Arbeitsfront 
läßt ſich grundſätzlich in vier große Gebiete einteilen: 


1. Verbeſſerung in der Lebensgeſtaltung der Werk- 
tätigen Deutſchlands. 


2. Die Pflege der Gemeinſchaft. 


3. Aufbau der Selbſtverantwortung in der Sozial- 
ordnung. 


4. Die Durchführung der Vertrauensratswahlen. 


Verbeſſerungen in der Lebensgeſtaltung der 
Werktätigen Deutſchlands 


Während die Gewerkſchaften nur einen kleinen Teil 
des arbeitenden Volkes erfaßten, betreut die Deutſche 
Arbeitsfront über 90 Prozent aller Schaffenden in 
Deutſchland, außer den Volksgenoſſen, die im Nähr- 
ſtand organiſiert ſind. Die Gewerkſchaften vermochten 
noch nicht einmal, die ganze Induſtriearbeiterſchaft 
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in ihren Reihen aufzuweiſen, vom Handwerk, dem 
Handel und anderen Berufsgruppen gar nicht zu 
reden. Innerhalb der einzelnen Verbände gab es nur 
einen Bruchteil der Werktätigen, die des zweifelhaften 
Genuſſes der Fürſorge der Gewerkſchaften teilhaftig 
wurden. Ganze FInduſtriegruppen ſtanden im leeren 
Raum und waren der Willkür und Ausbeutung preis- 
gegeben. So nannten z. B. die zahlreichen in der Be- 
kleidungsinduſtrie tätigen Menſchen bis zu unſerer 
Machtübernahme weder einen Tarifvertrag noch ſonſt 
irgendwelche arbeitsrechtlichen Bindungen ihr eigen. 
Kein Wunder alſo die völlige Unzulänglichkeit des 
Lohnes in dieſer Gruppe! Man wagte Stundenlöhne 
von 12 und 14 Pfennigen zu zahlen, wobei als charak- 
teriſtiſch nie vergeſſen werden kann, daß die Unter- 
nehmerſchicht der Bekleidungsinduſtrie faſt 100pro- 
zentig von der Judenſchaft repräſentiert wurde. Nur 
Blinde und Ignoranten werden hierbei wiederum 
die enge Verbundenheit zwiſchen Marxismus und 
Judentum überſehen können! 


Ebenſo troſtlos in der Betreuung der ſchaffenden 
Menſchen ſah es im Handwerk aus. Die Zuſtände, 
die hier vor unſerer Machtübernahme herrſchten, offen- 
barten ſich als ein deprimierendes Durcheinander von 
Anterlaſſungsſünden, Gedankenloſigkeit und ſozialem 
Unverſtand. Nur 20 Prozent der Schaffenden im 
Handwerk ſtanden unter dem Tarifvertrag. Es wurden 
noch zum Teil Stundenlöhne für gelernte Handwerker 
von 40 Pfennig, für ungelernte Arbeiter von 20 bis 
30 Pfennig gezahlt. Die Unterbringung der Lehrlinge 
und Geſellen war in vielen Fällen miſerabel und 
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ſchlecht. Es bedurfte des feſten und zielſicheren Zu— 
packens der Reichsbetriebsgemeinſchaft Handwerk, um 
hier Beſſerung zu ſchaffen. Wo etwa noch nicht alles 
Erſtrebenswerte erreicht iſt, werden wir in Kürze für 
geordnete Arbeitsbedingungen geſorgt haben. 


Wie ſegensreich ſich die Ausdehnung der Betreuung 
durch die Deutjche Arbeitsfront auf alle Werktätigen 
auswirkt, wiſſen vor allem die werktätigen Frauen. 
Was von den Gewerkſchaften auf dieſem Gebiet ge- 
ſündigt worden iſt, zeigt die ganze Erbärmlichkeit der 
einſt Verantwortlichen. Nicht, daß Frauen durch Lohn- 
arbeit ihr Brot verdienen müſſen, iſt für die Frau 
und damit für das Volk eine Gefahr oder ein Schaden; 
denn es trifft ja keineswegs zu, daß die Induſtrie- 
arbeiterinnen geſundheitlichen Schaden erleiden. Es 
iſt vielmehr erwieſen, daß die werktätige Frau mit 
dem zimperlich gehüteten Haustöchterchen in jeder 
Hinſicht konkurrieren kann und durch ihre Tätigkeit 
beſſer auf ihren Hausfrauenberuf vorbereitet wird 
als der vielbehütete Gretchentyp. Solange die Frau 
körperlich ihre Arbeit meiſtert und dieſe Arbeit für ſie 
nicht zu ſchwer iſt, wird ſie mit dem Alltag leichter 
fertig als der Mann. In dem Augenblick jedoch, wo 
man von der Frau körperlich mehr verlangt, als ihrer 
Konſtitution zugemutet werden kann, bricht fie zu- 
ſammen und iſt dann allerdings verloren. So war es 
ein Verbrechen, der Frau Schwer- und Schwerit- 
arbeit zuzumuten. Auch hier hat die Deutſche Arbeits- 
front grundſätzlichen Wandel geſchaffen. Ich kann 
heute mit Stolz und Freude melden, daß nur noch 
ganz wenige Frauen in der Schwerarbeit Verwendung 
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finden, daß überall mit Erfolg verſucht worden ift, 
einen Austauſch gegen Männerarbeit vorzunehmen, 
ohne jedoch das Einkommen der Frauen dabei zu 
ſchmälern. 


Das gleiche, was über die Frauenarbeit geſagt 
wurde, gilt für die Jugendlichen. Auch hier haben die 
Gewerkſchaften unendlich viel geſündigt, als ſie die 
Jugend ſich ſelbſt überließen. Die Deutſche Arbeits- 
front kann auch hinſichtlich ihrer Jugendarbeit zu- 
frieden ſein. Nahmen z. B. unter der Herrſchaft der 
Gewerkſchaften nur 3000 Jugendliche an einer be— 
ſonderen zuſätzlichen Berufsſchulung teil, ſo wurden 
bei der Deutſchen Arbeitsfront im letzten Jahr allein 
80000 Jugendliche zuſätzlich geſchult. Wir ſehen alſo, 
daß die Gewerkſchaften ihre Aufgaben nur ſoweit aus- 
dehnten, als ſie glaubten, politiſch davon Vorteile zu 
haben. In allen Randgebieten jedoch, wo Willionen 
und aber Millionen Schaffende der Willkür und dem 
Elend preisgegeben waren, dachten ſie nicht daran, 
auch nur das geringſte zu tun. Eine völkiſche Pflicht, 
wie z. B. in der Frauen- und Jugendarbeit, kannten 
ſie einfach nicht. 


* 


Bereits einleitend habe ich dargelegt, daß das Real- 
einkommen der Werktätigen zwar nicht geſtiegen, aber 
doch im allgemeinen gehalten worden iſt. Ich habe 
auch hierfür die allgemeinen Gründe angeführt. Ich 
möchte nunmehr die Einzelheiten des Anteiles der 
Deutſchen Arbeitsfront an dieſer Lage vor Augen 
führen: 
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1. In unendlich vielen Fällen find durch neue Tarif- 
ordnungen effektive Lohnerhöhungen herausgeholt 
worden. Überhaupt möchte ich hier ein für allemal 
feſtſtellen: „Seit der Machtübernahme Adolf Hitlers 
ijt peinlichſt darüber gewacht worden, daß Lohn- 
ſenkungen vermieden wurden.“ Wenn tatſächlich ver- 
einzelt hier und dort Lohnſenkungen durchgeführt 
wurden, ſo nur im Wege des Ausgleichs, d. h. in ein 
und derſelben Wirtſchafts- und Berufsgruppe. Z. B. 
in der Ziegelinduſtrie wurden in verſchiedenen Gegen- 
den Oeutſchlands völlig verſchiedene Löhne, die nicht 
nur durch die verſchiedenen Lebenshaltungskoſten be- 
dingt waren, gezahlt. Sie waren bedingt durch den in 
dieſen Gegenden ſtärker geweſenen politiſchen Druck. 
Unter dieſer Tatſache mußten die Firmen und ihre 
Gefolgſchaften in der Zeit des Niederganges bitter 
leiden. Um dieſe Ungerechtigkeiten gutzumachen, wur- 
den in einer ganzen Reihe von Fnduftriefparten fo- 
genannte Ausgleichstarife vereinbart. In der einen 
Gegend wurden die Löhne erhöht, in der anderen ge- 
ſenkt. Die geſamte Lohnſumme in dieſer Wirtſchafts- 
ſparte in ganz Deutſchland blieb die gleiche. Ganz 
vereinzelt fanden in zuſammenbrechenden Werken 
vorübergehende Lohnſenkungen ſtatt. Wenn alle 
Mittel, ein Werk zu halten, verſagten, ſo wurden im 
Einvernehmen mit der Gefolgſchaft Lohnſenkungen 
vorgenommen. Jedoch wurden, wie bereits gejagt, 
im allgemeinen keine Lohnſenkungen in Deutſchland 
bewilligt und durchgeführt. Dagegen kann geſagt 
werden, daß in unendlich vielen Fällen Lohnerhöhun— 
gen erreicht. wurden. So z. B. für ganze Arbeiter- 
gruppen: 

Dr. Ley, Oeutſchland 5 
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Die Heimarbeiterſchaft litt unſägliche Not. Man 
zahlte 3. B. Löhne von 10, 12 und 14 Pfennig! Gewif 
waren Tarifverträge vorhanden. Jedoch waren diefe 
ſo kompliziert, daß es den Arbeitern und Arbeiterinnen 
unmöglich war, danach ihren Verdienſt zu errechnen, 
jo daß trotz Tarifverträgen der Lohn 40 Prozent 
niedriger lag, als er hätte ſein dürfen. Daneben hatten 
viele Gruppen überhaupt keine Tarifverträge. Hier 
griff die Oeutſche Arbeitsfront ein. Sie beließ die 
vorhandenen Tarifverträge und ſchaffte dort neue, wo 
keine beſtanden, und ſetzte durch das Geſetz anerkannte 
Berechnungsſtellen ein. D. h. die Werktätigen bringen 
ihre Fertigwaren dorthin, und dort wird der Arbeits- 
verdienſt ausgerechnet. Allein durch dieſe Maßnahme 
wurde eine Lohnerhöhung von 40 Prozent erzielt. 


Bei den Zigarrenarbeitern war die gleiche Not. 
Auch hier waren Löhne von 12 und 14 Pfennig an 
der Tagesordnung. Durch eine Tarifmaßnahme des 
Sondertreuhänders wurden 30 Pfennig Windeſtlohn 
garantiert. Eine Maßnahme, die unendlich dankbar 
empfunden wurde. 


Eine weitere Gruppe, die bisher ſtiefmütterlich be- 
handelt worden war, waren die Seeleute. Durch 
eine neue Tarifordnung brachten wir auch ihnen er- 
hebliche Vorteile. Der Lohn blieb derſelbe, jedoch 
wurde beſonders Wert auf beſſeres Eſſen und beſſere 
Unterkünfte gelegt. 


Den Bauarbeitern wurde, ſobald ſie auswärts 
wohnen mußten, ein beſonderer Zuſchlag von täglich 
1,00 bis 1,50 RM. gewährt. 
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So vereinbarten wir in jeder Betriebsgemeinſchaft 
neue Tarifordnungen, die in die Hunderte gehen und 
die Verbeſſerungen für alle Sparten der Wirtſchaft 
erreichten. 


Eine tatſächliche Lohnerhöhung erwirkten wir durch 
ſcharfe Überwachung der vorhandenen Tarife. 


Jede untertarifliche Bezahlung wurde unterbunden. 


Verſchiedene Werke ließen ihre Belegſchaft an dem 
Gewinn teilnehmen, z. B. zahlte ein Großkonzern ein 
Monatsgehalt an ſeine Belegſchaft. 


Weihnachtsgratifikationen wurden durch die Be- 
triebsgemeinſchaften faſt überall erreicht. 


Dort, wo durch unabänderliche Vorgänge, wie z. B. 
in der Textilinduſtrie durch den Mangel an Rohſtoffen, 
die Werktätigen zu Kurzarbeit verurteilt ſind, wurde 
die Kurzarbeiterunterſtützung zuſätzlich zum Lohn ge- 
zahlt. 


Den Arbeitern auf den Reichsautobahnen bewilligte 
man zuſätzliche Wege- und Verpflegungsgelder und 
Aufwandsentſchädigungen. 


Einige Betriebsgemeinſchaften verſuchten, den Lei- 
ſtungs- und Akkordlohn neu zu ordnen und hatten da- 
mit erheblichen Erfolg. Ohne dem Betrieb zu ſchaden, 
wurde für die Gefolgſchaft ein erhöhter Lohn er- 
möglicht. 


Durch die Arbeit der Betriebsgemeinſchaften der 
Deutſchen Arbeitsfront wurde die Bezahlung der 
Feiertage großzügiger gehandhabt. 

5* 
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So ſehen wir überall das Bemühen, in Bargeld 
herauszuholen, was irgendwie möglich war, ohne die 
Exiſtenzmöglichkeit des Betriebs anzutaſten. Es iſt 
aber auch hier noch einmal nötig zu ſagen, daß nicht 
wir Nationalſozialiſten den Lohn des Arbeiters ge- 
ſenkt haben, ſondern die große Lohnſenkung in den 
Jahren 1950-1952 wurde unter ſtillſchweigender Dul- 
dung der Gewerkſchaften von Brüning vorgenommen. 
Sie betrug etwa 40 Prozent. Die Gewerkſchaften 
mußten damals ſtillſchweigen, weil die geſamte Wirt- 
ſchaft im Zuſammenbrechen war. Und deshalb muß 
der Werktätige heute begreifen, daß eine Lohnerhö— 
hung nur mit der Geſundung der geſamten Wirtſchaft 
durchgeführt werden kann. Die Geſundung iſt in der 
Lohnſteigerung zwar noch gering, jedoch in der großen 
Linie ſtetig. 


Eine weitere gewaltige Verbeſſerung im Leben des 
arbeitenden Menſchen ijt die Erreichung des Ur- 
laubs für nahezu alle Schaffenden in Deutjchland. Vor 
unſerer Machtübernahme war nur ganz vereinzelten 
Gruppen ein Arlaub geſetzlich zuerkannt. Selbſt dieſer 
Urlaub wurde nur zum Teil innegehalten. Heute 
kann man wohl ſagen, daß der weitaus größte Teil 
aller Werktätigen den Segen eines Urlaubs kennt. 
Teils iſt eine Regelung durch die Treuhänder in Form 
von Tarifordnungen vorgenommen worden, teils durch 
Abereinkommen zwiſchen Betriebsführer und Ge— 
folgſchaft. Und dort, wo eine anerkannte Regelung 
noch nicht vorhanden iſt, ſorgt die NS-Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ immer wieder dafür, dem 
Schaffenden einen Erholungsurlaub zu verſchaffen. 
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Einen erweiterten Kündigungsſchutz kannte früher 
der Arbeiter kaum. Auch hierin hat der National- 
ſozialismus Wandel geſchaffen, und es iſt auch auf dieſem 
Sozialgebiet ſehr viel erreicht worden. Nicht nur, daß 
alle Dienſtſtellen der Partei und der Deutſchen 
Arbeitsfront immer wieder bemüht ſind, gefährdete 
Arbeitsplätze zu erhalten und damit Arbeitsloſigkeit zu 
verhüten, oder ſich bemühen, neue Beſchäftigungs— 
möglichkeiten zu erſchließen, nein, generell wird ver— 
ſucht - und es ijt in manchen Gruppen bereits erreicht — 
dem Arbeiter denſelben Kündigungsſchutz angedeihen 
zu laſſen wie dem Angeſtellten. Es iſt ein Geſetz in 
Vorbereitung, wonach der Arbeitsvertrag, in dem auch 
der Kündigungsſchutz eine beſondere Rolle ſpielt, feft- 
gelegt wird. 


Ein nahezu völlig unbearbeitetes Feld ijt das Ge- 
biet der Siedlung, der Heimſtätten und der Woh- 
nungskultur. Gewiß, die Machthaber von geſtern 
haben außerordentlich viel über Siedlungsmöglichkeiten 
und Siedlungsart geſchrieben und geſprochen. Jedoch 
übernahm der Naionalſozialismus auch hier ein außer- 
ordentlich trauriges Erbe. Der Wohnungsmangel wird 
zwiſchen 500000 und 1 Million geſchätzt. Wir ſind 
gewillt, auf dieſem Gebiet neue Wege zu gehen. Die 
Stellen des Staates, der Partei und der Deutſchen 
Arbeitsfront ſollten die Menſchen beraten, ja, wenn 
nötig, Böswilligkeiten verhindern, im übrigen jedoch 
ſollten ſie gerade auf dieſem Gebiete die Eigenart und 
die Privatinitiative berückſichtigen und jedem, ſoweit 
wie möglich, freies Spiel laſſen. Ein ſtures Dogma 
führt beſtimmt zu Unzuträglichkeiten. Man kann weder 
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fagen, daß das Einzelhaus mit fo und foviel Land 
richtig iſt, noch wird man die Mietkaſerne als ideal be- 
zeichnen wollen. Der eine will lieber allein wohnen 
und hat Sinn für Bodenbewirtſchaftung, der andere 
liebt mehr eine helle und ſchöne Mietwohnung und 
hat keine Luſt, nach ſeinem ſchweren Tagewerk noch 
einen Garten zu beſtellen. Die Deutſche Arbeitsfront 
hat auf dem Siedlungsgebiet im letzten Jahr neue 
Siedlungen im Wurmkohlengebiet, in Ober- und Nie- 
derſchleſien und in der Pfalz erſtellt. 


Eine Aufgabe, die bisher noch nicht gemeiſtert wurde, 
iſt das Gebiet der Wohnungskultur. Nur ein Teil 
der Menſchen kann neu angeſiedelt werden, ein großer 
Teil wird vorläufig nach wie vor in den vorhandenen 
Wohnungen bleiben müſſen. Hierauf ſollte man ſein 
beſonderes Augenmerk richten. Ich habe dafür in der 
Deutſchen Arbeitsfront eine neue Dienſtſtelle einge- 
richtet mit der Anweiſung, dieſe Wohnungen von 
Kitſch und Tand zu befreien und ſie ſo ſchön, wohnlich 
und licht zu machen wie nur irgend möglich. Das 
gleiche gilt von den dunklen Miethöfen innerhalb der 
Großſtädte. Auch hier find noch unendlich viel Mög- 
lichkeiten, ſie ſo ſchön zu geſtalten wie die Fabrikhöfe. 
Wenn in Zuſammenarbeit mit der Frauenſchaft und 
NSD die Hausfrauen zum Schönen und Wohnlichen 
geſchult und erzogen werden, ſo glaube ich, daß man 
auf dieſem Wege mehr Gutes für den Werktätigen tun 
kann als auf irgendeinem anderen Gebiet. 


Dort, wo es beſonders nötig war, arbeitet die Deut- 
ſche Arbeitsfront mit der NED und der Frauenſchaft 
bereits zuſammen. Ich erinnere nur an die Ehren- 
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gabe der NED an den Bergmann, die auf Befehl des 
Führers durchgeführt wurde. Gleichzeitig errichtete 
die Deutſche Arbeitsfront eine Spende, die die Ar— 
beitsopfer und deren Nachkommen laufend betreuen 
wird. Durch die NS wurden in Verbindung mit 
der Frauenſchaft und der Oeutſchen Arbeitsfront be- 
ſonders Notleidende, kranke Frauen und Invaliden 
verſchickt. Die Deutſche Arbeitsfront zahlte bis Ok- 
tober v. J. rund 4 Millionen RM. für Urlaubsgelder 
an den Bergmann. 


Über die Betreuung der Frauen iſt bereits eben 
{hon manches gejagt worden. Beſonders notwendig 
iſt die Schulung der Frauen für ihren ſpäteren Haus- 
frauenberuf. 


In der Zugendbetreuung mag noch erwähnt wer- 
den, daß an dem diesjährigen Berufswettkampf rund 
1 Million Jugendlicher teilnahm. Hinſichtlich des 
Urlaubs für Jugendliche wurde in allen Betriebsge- 
meinſchaften ſehr viel erreicht. Man kann ſchon ſagen, 
daß heute wohl alle Jugendliche den Segen eines 
Urlaubs kennen. 


Daß die Oeutſche Arbeitsfront die Berufserziehung 
und Berufsſchulung fo wirkſam und intenſiv aufge- 
nommen hat, wird von den Werktätigen dankbar be- 
grüßt. Das Amt für Arbeitsführung und Berufser- 
ziehung will nun nicht die Berufsſchulung und Berufs- 
erziehung in eigenen Inſtituten und Schulen durch- 
führen, ſondern auch hier wenden wir, wie überall, das 
Prinzip der Brennlinſe an. Wir wollen alle jene Ener- 
gien, die von Staat und Wirtſchaft aufgebracht werden, 
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auf ein beſtimmtes Ziel ausrichten und zuſammen— 
faſſen und nach feſtzulegenden Richtlinien durchführen, 
damit mit den geringſten Mitteln die größtmöglichſte 
Leiſtung erzielt wird. Den Berufswettkampf habe 
ich bereits erwähnt. Die freudige Teilnahme der 
Jugendlichen an der zuſätzlichen Berufsſchulung und an 
den Übungsfirmen iſt ein Beweis für die Richtigkeit 
unſeres Wollens. Jedoch ſoll das alles erſt ein Anfang 
ſein. Berufsſchulung und Berufserziehung müſſen 
dermaleinſt all unſere Arbeit durchpulſen und beein- 
fluſſen. Deutſchland hat ein Kapital, das ihm keine 
Macht der Welt rauben kann: die Fähigkeit und 
die Tüchtigkeit ſeiner ſchaffenden Menſchen. 
Dieſes Kapital muß und wird Deutjchland reſtlos zum 
Segen ſeines Exiſtenzkampfes einſetzen. Unſere Fach- 
und Berufspreſſe hat heute bereits eine Auflage von 12 
bis 15 Millionen und gehört zu der beiten Berufs- 
preſſe der geſamten Welt. 


Auf die gewaltigen Leiſtungen der NS-Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ will ich in dieſer Rede nur 
ſkizzenhaft eingehen. Dafür möchte ich jedoch einen 
Ausblick geben, wie ich mir den weiteren Ausbau denke. 
Wie ich bereits in meinem Rechenſchaftsbericht auf 
dem Parteikongreß mitteilte, ſind die Erfolge geradezu 
phantaſtiſch. Dieſes Werk hat kein Vorbild und ſteht 
einzigartig in der Welt da. Bisher wurden 5 Millionen 
Menſchen, die noch nie oder nur ganz vereinzelt ihren 
Heimatsort verlaſſen hatten, in die Bayriſchen Alpen, 
in den Harz, an den Rhein, an die See, in die nor- 
wegiſchen Fjorde uſw. gebracht. Mehr als 2½ Wil- 
lionen, die noch nie Sport getrieben haben, nehmen an 
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unſeren Sportkurſen teil. Für mehr als 200 Mil- 
lionen RM. ſorgte die NS-Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ durch „Schönheit der Arbeit“ für geſunde, 
lichte und freundliche Arbeitsplätze, für Grünanlagen 
und hygieniſche Einrichtungen, für Sportplätze uſw. 
Unfere Büchereien konnten ihren Beſtand auf über 
1 Million Bücher vergrößern. 15 Tonfilmwagen 
fahren in die entlegenſten Dörfer und Ortſchaften 
und vermitteln dort einer Million Menſchen, die noch 
nie einen Film geſehen haben, die Schönheiten der 
Welt. Mehrere Theaterzüge ſind von Ort zu Ort 
unterwegs. Ihre Vorſtellungen bringen den Menſchen 
Freude und Erholung. Überall wird verſucht, mit alten 
und neuen Mitteln und auf alte und neue Weiſe dem 
Volke und den Werktätigen Freude am Leben zu 
verſchaffen. 


Die NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ iſt 
kein Geſchenk von Freiplätzen oder Wohlfahrt. Wir 
haben dieſen Gedanken von vornherein abgelehnt. 
Die NS-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ ijt der 
Verſuch, alle Kräfte und Einrichtungen einer Nation — 
Eiſenbahn, Schiffe, Staat, Partei, Verbände — auf 
ein beſtimmtes Ziel zuſammenzufaſſen, um wiederum 
mit den geringſten Mitteln die größtmöglichen Lei— 
ſtungen zu bieten. Dieſer Verſuch iſt hundertprozentig 
gelungen. Der Zuſchuß betrug im erſten Jahr 24 Mil- 
lionen, im zweiten Jahr 17 Millionen und wird wahr- 
ſcheinlich im nächſten Jahr überhaupt verſchwinden 
können, ſo daß ſich das Werk ſelber trägt. 


Unſer Ziel heißt, 14 Millionen Menſchen — die 
Induſtriearbeiterſchaft, die Handwerker und Händler 
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und den kleinen Bauer — mit dieſem Werk dauernd zu 
erfaſſen. Bei der Urlaubsgeſtaltung durch das „Amt 
für Reiſen und Wandern“ ſind wir mit den vorhan— 
denen Witteln bereits an der Grenze des Möglichen. 
Die Eiſenbahn keine hat Wagen mehr — als wir das 
vor eineinhalb Jahren vorausſagten, lachte man uns 
aus —, die Reedereien laſſen allen verfügbaren 
Schiffsraum laufen, um unſeren Anſprüchen zu ge- 
nügen. Auch die Unterkunftsmöglichkeiten find er- 
ſchöpft, in der Saiſon bringen wir unſeren Urlauber 
nicht mehr unter. 


Wenn wir auch vorläufig nicht daran denken können, 
jedes Jahr alle 14 Millionen auf die Reife zu ſchicken, 
ſo muß doch erreicht werden, dies zum mindeſten alle 
zwei Jahre möglich zu machen. 


Gegenwärtig find die Reifen trotz ihrer wirklich 
niedrigen Preiſe noch zu teuer. Es muß gelingen, 
fie noch um ein Drittel zu ermäßigen. Dieſe Er- 
mäßigung kann nur beim Untertunftspreis heraus- 
geholt werden. Wir werden es ſchaffen, wenn wir 
eigene Landheime, eigene Seebäder und eigene 
Schiffe einrichten. Der Frohſinn der Gemeinſchaft 
muß die Unannehmlichkeit einer maſſenmäßigen Be- 
treuung ausgleichen, wie das heute bereits bei 
unſeren Seefahrten reſtlos erreicht iſt. 


So werden wir weiter drei Millionen Menſchen 
wie bisher in den Privatunterkünften unterbringen, 
und für vier Millionen werden wir in einem groß- 
zügigen und kühnen Plan, den der Führer angeregt 
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hat, Unterkunft und Erholung ſchaffen. Der Führer 
befahl mir, die Möglichkeiten eines Maſſenbades von 
20000 Betten durchzudenken und, wenn möglich, zu 
verwirklichen. Das erſte Seebad ijt bereits projet- 
tiert, ſeine Pläne werden bereits auf dieſem Partei- 
tag gezeigt. Davon ſollen insgeſamt drei Bäder ge- 
baut werden. Zu Land ſollen weitere Erholungsheime 
mit insgeſamt 50000 Betten — 15000 Betten be- 
ſitzen wir bereits — errichtet werden. Und als letztes 
in dieſem gigantiſchen Plan iſt der Bau von Schiffen 
mit je 1500 Betten vorgeſehen. Die Finanzierung 
dieſes kühnen Werkes wird zu zwei Dritteln aus eige- 
nen Mitteln der Arbeitsfront ſichergeſtellt. 


Der Bolſchewismus trägt Terror und Vernichtung 
hinaus in die Welt, wir Nationalſozialiſten Aufbau, 
Schönheit und Freude. Der Bolſchewismus ſchickt 
Juden als Repräſentanten zu den Völkern, 80 Pro- 
zent ſeiner Führer ſind Juden, das Auswärtige Amt 
mit Litwinow an der Spitze iſt völlig verjudet. Wir 
Nationalſozialiſten laſſen Deutſchland durch den deut- 
ſchen Arbeiter würdig und ſtolz vertreten. Denken 
Sie an unſere Madeira- und Nordlandfahrten. Das 
Geſicht des bolſchewiſtiſchen Rußland iſt der Jude, das 
Geſicht des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland iſt der 
edle, deutſche Arbeiter. 


Das „Amt für Volksgeſundheit“ verſucht, vor- 
beugend die verheerenden Berufskrankheiten zu be- 
kämpfen und durch koſtenloſe Reihenunterſuchungen 
die Menſchen geſundheitlich zu betreuen und zu beraten. 
Das „Amt für Rechtsberatung“ bietet mehr für 
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den Arbeitsfrieden und damit für die Geſinnung unſeres 
Volkes, als alle früheren Gewerkſchaften zuſammen. 


Und das alles, trotzdem wir die Rentenzahlungen, 
die wir von den Gewerkſchaften übernommen haben, 
nicht nur beibehalten, ſondern ſogar zum Teil noch 
erhöht und ausgebaut haben, bei einem weit gerin- 
geren Beitrag, als ihn die früheren Gewerkſchaften 
hatten. Der Durchſchnittsbeitrag bei der Deutſchen 
Arbeitsfront beträgt 1,52 RM. Weitaus erhöhte 
Leiſtungen bei unendlich geringerem Beitrag ſind der 
klarſte Beweis, wie die Vereinheitlichung der Organi- 
ſation und der einheitliche Wille des Führers Nütz— 
liches und Gutes für ein Volk ſchaffen können. 


Die Pflege der Gemeinſchaft 


Die Deutſche Arbeitsfront hat den Gemeinſchafts- 
willen zu pflegen. Zu Beginn meiner Ausführungen 
habe ich dargetan, daß ſich die ſoziale Ordnung in 
Deutſchland von allen anderen Ländern dadurch 
unterſcheidet, daß wir den Betrieb als eine Ganzheit 
anſehen und eiferſüchtig darüber wachen, daß dieſe 
Einheit nicht angetaſtet wird. Betriebsführer und Ge— 
folgſchaft gehören ſchickſalhaft zuſammen. Sie find 
auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden. 
Deshalb müſſen wir verlangen, daß die Betriebs- 
gemeinſchaft nicht mehr eine rein wirtſchaftliche An- 
gelegenheit bedeutet, die allein von der Rentabilität 
beſtimmt wird, ſondern daß als wertvollſtes Kapital 
im Betrieb der Menſch gilt. Innerhalb dieſer Be— 
triebsgemeinſchaft haben die verſchiedenen Menſchen 
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verſchiedene Kommandopoſten. Der eine befiehlt, 
und der andere muß gehorchen. Doch alle zuſammen 
haben eine gemeinſame Ehre. Die Anſtändigkeit im 
Denken und Handeln iſt allein für alle maßgebend. 
Das kann die Deutjche Arbeitsfront heute für ſich 
buchen: der Geiſt im Betrieb iſt ein anderer geworden. 
Betriebsführer und Gefolgſchaft haben dieſe Lehre 
als vernünftig und gut erkannt. In der weitaus größ- 
ten Mehrzahl aller Betriebe handeln ſie auch danach. 
Sie üben dieſe Betriebsgemeinſchaft durch ſtändige 
Betriebsappelle, Gemeinſchaftsabende, Gemeinſchafts— 
fahrten. Die Jungen im Betrieb ſind in Werkſcharen 
zuſammengefaßt, um dieſem Willen Richtung und 
Leben zu geben. Die Deutſche Arbeitsfront iſt für 
dieſe Gemeinſchaft der Exerzierplatz, die NS-Gemein- 
ſchaft „Kraft durch Freude“ aber ſtellt das Exerzier— 
reglement dar, nach dem die Gemeinſchaft exerziert 
wird. 


Aufbau der Selbſtverantwortung in der 
Sozialordnung 


Die Oeutſche Arbeitsfront betrachtet ſich nicht, wie 
das ſchon vorher des öfteren gejagt wurde, als die 
Amme für die werktätigen Menſchen, ſondern ſie hat 
nach kaum zwei Fahren ihres Beſtehens die Schaffen- 
den ſelber aufgerufen, ihr Schickſal in die Hand zu 
nehmen. Durch das Geſetz zur Ordnung der natio- 
nalen Arbeit wurde die unterſte Stufe dieſer Selbſt— 
verantwortung geregelt. Im Vertrauensrat ſitzen 
der Betriebsführer und die Vertreter feiner Gefolg- 
ſchaft zuſammen. Wir ſind jetzt bereits einen Schritt 
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weitergegangen und haben in den verſchiedenen Be- 
zirken in den einzelnen Betriebsgemeinſchaften Ar- 
beitsausſchüſſe gebildet, in denen 50 Prozent Betriebs- 
führer und Gefolgſchaftsmitglieder zuſammen ſind. 
Im Reich ſorgt der Arbeits- und Wirtſchaftsrat, der ſich 
aus der Arbeitskammer und der Wirtſchaftskammer 
bildet, dafür, daß Wirtſchafts- und Sozialpolitik 
engſtens zuſammenarbeiten. All das ſind Organe der 
Selbitverantwortung, die den Werktätigen dazu be- 
wegen ſollen und müſſen, ſein Schickſal ſelber zu 
formen und zu bilden. 


Der heutige Tag bedeutet für uns alle den Anfang 
einer neuen Epoche in der Entwicklung der 
deutſchen Sozialordnung. Sie, meine Männer aus 
der Oeutſchen Arbeitsfront, find heute zu der erſten 
Sitzung des Wirtſchafts- und Arbeitsrates in dieſer 
ſchönen Halle zuſammengekommen, um im Rahmen 
dieſes gewaltigen Parteitages vor dem Führer und vor 
dem Volke zu bekunden, daß der unſelige Streit und 
Kampf der Klaſſen untereinander endgültig in Oeutſch- 
land vorbei find und daß Betriebsführer und Gefolg- 
ſchaft in Anſtändigkeit und ehrenvoll zuſammenarbeiten 
wollen. In Ihren Händen, deutſche Männer, liegt 
Ihr und der Wirtſchaft Schickſal. Von Fhrer Arbeit 
hängt das Wohl und Wehe von Millionen der beſten 
und treueſten Söhne Deutſchlands ab. Sorgen Sie 
dafür, daß wir immer unſer Tun und Handeln und 
unſer Wollen alljährlich dem Volke zur Oiskuſſion 
ſtellen können, ſo wie es das Geſetz will und vorſchreibt. 
Wenn dann das Volk, wie in dieſem Jahr, mit über 
80 Prozent unſer Handeln und unſere Leiſtung be- 
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jabt, dann wiffen wir, dann find wir auf dem richtigen 
Weg, dann iſt das die vollkommenſte Demokratie, die 
je die Weltgeſchichte geſehen hat. Und den Führer 
bitte ich, uns immerdar ein freudiger und gerechter, 
und wenn es ſein muß, auch ſtrenger Schirmherr zu 
fein. Der deutſche Arbeiter ijt fein treueſter Gefolgs- 
mann und des Volkes treueſter Sohn! 


Der Führer aber iſt des Volkes Vater und Schützer! 


Zwei Jahre „Kraft durch Freude 
Ein Leiſtungsbericht 


Am 27. November, dem zweiten Jahres- 
tag der Gründung der NS-Gemein- 
schaft „Kraft durch Freude“, erstattet 
—nach einer Begrüßungsansprachedurch 
Reichsminister Dr. Goebbels — Dr. Ley 
in Anwesenheit des Führers im „Theater 
des Volkes“ in Berlin einen Rechen- 
schaftsbericht, den Amtsleiter Pg. 
Dreßler-Andreß verliest, über die ge- 
waltige Entwicklung der Gemeinschaft 
und legt die Pläne dar, nach denen 
er dieses größte soziale Werk kraft- 
voller und freudiger Lebensbejahung 
weiter ausgestalten wird. 

Eine anläßlich des Tages dem Führer 
überreichte und an jeden Teilnehmer 
gegebene Festschrift „Tat im Bild“ 
spiegelt Sinn und Wirken der Gemein- 
schaft im Bilde wider und eine ein- 
drucksvolle Festvorstellung, der der 
Führer ebenfalls beiwohnt, gibt den 
Auftakt zum dritten Jahr der NS-Ge- 
meinschaft „Kraft durch Freude“. 


m vergangenen Fahr konnte ich jagen, daß die 

NSG „Kraft duch Freude“ im Sturmlauf 
Deutſchland erobert hat. Heute ſind unſere Leiſtungen 
ſo gewaltig, daß ſich die ganze Welt mit ihnen be— 
ſchäftigen muß. Ganz gleich, ob jemand im Ausland 
für oder gegen Deutſchland iſt, alles horcht auf und 
intereſſiert ſich für unſere junge Organiſation, die 
etwas möglich gemacht hat, was bisher als unmöglich 
galt und ſchon lange Jahrzehnte ein Traum aller 
Sozialiſten der Welt war. 
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Ja, wir haben die Welt durch Leiſtungen dazu ge- 
zwungen, über das neue Deutſchland anders zu den- 
ken, als es eine böswillige Preſſe vielfach wahrhaben 
will. Ich leſe Ihnen einmal Äußerungen neueren 
Datums vor. Da ſchreibt das „Diario da Manha“, 
Liſſabon, in feiner Ausgabe vom 12. Oktober 1935 
über eine Kd -Seefahrt: 


„Das iſt die Revolution, die Deutſchland ſich an- 
ſchickt mit dem feſten und diſziplinierten Willen ſeines 
Volkes, geſchart um Adolf Hitler, durchzuführen. Was 
werden die Wirkungen und die endgültigen Folgen 
ſein? Fetzt iſt es noch zu früh, um das abſchätzen zu 
können, aber eins iſt ſicher, nämlich, daß der germa- 
niſche Geiſt daran arbeitet, neue Lebensbegriffe zu 
ſchaffen und die beunruhigendſten Probleme unſerer 
Zeit zu löſen.“ 


Die norwegiſche Zeitung „Karmoy Poſten“ vom 
27. September 1935 bringt eine intereſſante Aus- 
einanderſetzung über den Wert der Koc Reiſen 
zwiſchen einem Norweger und einem Herrn Rabino- 
witz. Der Norweger ſchreibt über Seereiſen: 


„. . . Bezüglich der Schilderungen, die Sie darüber 
liefern, wie entſetzlich das Leben an Bord auf einer 
ſolchen Tour ſein muß, mit wenig Platz und Enge in 
jeder Weiſe, möchte ich nur darauf hinweiſen, daß ich 
ſelbſt daran teilgenommen habe und weiß, daß es 
Unfinn iſt. Sie find ſicher nicht an Bord eines KRdF- 
Dampfers geweſen. ... Man darf nicht jeden Sinn 
für Gerechtigkeit über Bord werfen. ... Der KOF- 
Organiſation könnte man ſich in jedem be— 
liebigen demokratiſchen Lande rühmen.“ 

Dr. Ley, Oeutſchland 6 
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Der Schweizer Dichter Jakob Schaffner, deſſen 
Werke Weltgeltung haben, nahm, ohne daß ihn je— 
mand von den Urlaubern kannte, an einer Norwegen- 
fahrt mit dem Dampfer „Der Deutſche“ teil und 
ſchreibt in der Oktober-Ausgabe der ſchweizer Zeit- 
ſchrift „Nationale Hefte“ u. a. folgendes: 


„. . . Alles macht nicht etwa eine Wohltäterei aus, 
ſondern heute iſt es ein Teil des Lohnes, die Erfüllung 
eines ſelbſtverſtändlichen Anſpruches an Lebensfreude 
und an die Güter des Dafeins ebenſo, wie dieſe Men- 
ſchen ihren ſelbſtverſtändlichen Anteil an den Plagen, 
Mühen und Gefahren der nationalen Arbeit tragen. 
Und fo wird die Volksgemeinſchaft vollſtändig. 


. . . Wo hat ſich überhaupt Volk vorher erleben 
können? Es iſt nicht anders: hier wächſt etwas Neues, 
und es wächſt nicht aus Worten, ſondern aus Gefühl, 
aus Traum, aus — Freude. Sie gewinnen wirklich 
neue „Kraft durch Freude“, das iſt eine geniale Er- 
findung, aber es hat viel Not und Elend dazu gehört, 
um ſie reif zu machen. Der hohe Wandel von Sonne 
und Mond über der leuchtenden Unendlichkeit der See 
weiß nichts von Not. Der Salzwind weht ihnen 
Kummer und Niedrigkeit aus den Augen. Möven 
ſind keine Sorgen. Ihre Lebensfragen wiegen ſich auf 
ſtrahlenden Wolken!“ 


Ich könnte die Reihe ſolcher freundlichen Preſſe- 
ſtimmen aus dem Ausland noch verlängern, eins aber 
geht aus allen Urteilen, die ſich ernſthaft mit unſerer 
Organiſation befaſſen, hervor, daß ſich die Idee der 
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NSG „Kraft durch Freude“ auf Grund der Leiſtungen 
unbeſtritten immer mehr in allen Ländern durchſetzt. 


Wir haben alſo richtig gehandelt, daß wir auch Aus- 
landsfahrten machten. Wir werden den beſchrittenen 
Weg fortſetzen und z. B. im nächſten Frühjahr mit 
ſechs großen Dampfern über den Atlantik nach Liſſabon 
und Madeira fahren. 


Ja, wir gehen noch weiter, und werden 
von 1956 ab jedes Frühjahr und jeden Herbſt 
mit unſerer RdF-Flotte ſolche Reiſen in den 
Süden machen. 


Die Erfahrungen, die wir bei unſerer erſten Atlantik⸗ 
reiſe nach Portugal ſammeln konnten, waren ſo gut, 
daß wir uns zu dem eben genannten Ausbau dieſer 
Reifen entſchloſſen haben. Niemand kann das neue 
Oeutſchland beſſer vertreten als der deutſche Arbeiter, 
der mit „Kraft durch Freude“ reiſt. 


Iſt es nun gelungen, das Ausland für „Kraft durch 
Freude“ und Oeutſchland in großem Maße zu ge- 
winnen, ſo werden wir im nächſten Jahre darüber 
hinaus eine Reihe von großen Sonderaufgaben durch- 
führen. Wenn man es ſich richtig überlegt, wohin 
eigentlich die über 5 Millionen RdF-Urlauber 1954 
und 1935 gefahren find, fo fommen wir zu dem Er- 
gebnis, daß von dieſen 5,5 Millionen über 5 Millionen 
Kameraden in die Grenzlandgebiete reiſten. Sie 
haben dort einen lebendigen Wall des deutſchen Gogia- 
lismus aufgerichtet. Die Bevölkerung der Grengge- 
biete — mein Führer — wurde von Volksgenoſſen aus 
allen Gauen beſucht. Und die große Kameradſchaft, 
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die gerade die RdF-Neijen von den privaten Reifen 
unterſcheidet, gab dieſen Volksgenoſſen an der Grenze 
einen neuen ſeeliſchen Rückhalt. Dieſe planmäßige 
Arbeit werden wir fortſetzen und bedeutend ausbauen, 
dabei wird auch an folgendes gedacht: Es gibt eine 
Reihe von Grenzlandgebieten, in die die wirtichaft- 
liche Belebung durch den Bau von Autoſtraßen, durch 
die Ausrüſtung uſw. noch nicht im ſelben Maße wie 
anderswo vorgedrungen iſt. Hier eine beſtehende 
Lücke auszufüllen und von den Millionenbeträgen, 
die auf den KödcF Reiſen umgeſetzt werden, einen 
großen Teil dorthin zu leiten, erſcheint uns als eine 
wichtige Aufgabe. 


Wir haben, um dieſes Ziel zu erreichen, eine ganz 
große Aktion eingeleitet: Auf dem letzten Reichspartei- 
tag in Nürnberg kündigte ich an, daß die Kd Preiſe 
eine Herabſetzung von 30 Prozent erfahren wür— 
den. Damals ſchüttelten viele Fachleute die Köpfe 
und glaubten, das ſei niemals durchzuführen. Heute, 
nach wenigen Wochen der Vorbereitung, 
kann ich melden, daß ſchon im nächſten 
Jahre für 350000 Urlauber dieſe Verbilli— 
gung durchgeführt wird, und zwar ohne daß 
das Unterkunftsgewerbe von dem bisher 
zugebilligten Satz abzugeben braucht. 


Das bedeutet, meine Parteigenoſſen, praktiſch bei 
durchſchnittlichen Entfernungen, daß der deutſche Ar- 
beiter etwa für 12—15 oder 16 Mark eine ganze 
Woche in Urlaub fahren kann, einſchließlich Fahrgeld, 
volle Verpflegung, Wohnung und Veranſtaltungen. 
Damit erfaſſen wir neue Kreiſe der Arbeiterſchaft, die 
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wegen ihrer ſozialen Verhältniſſe bisher noch nicht an 
einer RdF-Fahrt teilnehmen konnten. Dieſe neuen 
Maſſen find die beſten Urlauber, weil fie am zufrie- 
denſten und glücklichſten fein werden. Wir leiten fie 
in landſchaftlich ſchöne Grenzgebiete, die es am nö- 
tigſten haben, daß ſich der Nationalſozialismus um 
ſie kümmert. 


Die Grenzen, — ja, wiſſen Sie denn, meine Partei- 
genoſſen, daß die Millionen Arbeitskameraden, die 
„Kraft durch Freude“ bisher auf Reiſen geſchickt hat, 
wenn ſie ſich die Hand reichen, heute bereits über die 
ganzen deutſchen Landgrenzen hin eine Menſchen- 
kette bilden! 


Bei allem, was wir im Rahmen der Kd - Bewegung 
über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus tun, 
denken wir nicht nur an den Eindruck im Ausland. 
Uns liegen ganz beſonders unſere deutſchen Brüder 
im Ausland am Herzen. Wir wollen fie zu einer leben- 
digen Brücke machen, die uns mit dem Ausland ver- 
bindet, und unſere Urlauber ſollen Sendboten der 
Freundſchaft ſein, die es dem Ausland ermöglichen, 
Deutſchland fo zu ſehen, wie es wirklich ijt. 


So komme ich zu einem weiteren ganz großen und 
neuen Plan, den ich ebenfalls hiermit bekanntgebe: 


Wir werden unſere Brüder im Ausland und ihre 
Kinder, die nie daran denken konnten, Oeutſchland zu 
beſuchen, nach Deutſchland fahren. 


Wir verwenden dazu unſere KdF-Flotte in der 
Winter- und Urlaubszeit und werden dieſe Fahrten 


86 


zu ganz billigen Preiſen durchführen. Zwar iſt im 
Winter ja nicht die ſchönſte Reiſezeit für Deutſchland, 
aber ich kann mir denken, daß es für einen Oeutſchen, 
der ſeit Jahren im ſüdlichen Klima lebt, vielleicht be- 
ſonders intereſſant ijt, Deutſchland gerade im Winter 
zu erleben. Außerdem können wir die Preiſe dabei 
ſo niedrig halten, daß ſie geradezu ſenſationell ſind. 
Wir werden nicht alle auf einmal erfaſſen können, auch 
hier wollen wir Schritt für Schritt in dem guten, be- 
währten Tempo unſerer bisherigen RdF-Aufbau- 
arbeit vorwärts gehen. Ja, vielleicht wird es eines 
Tages möglich ſein, auch Reichsdeutſche, die im Aus- 
land Verwandte haben, dorthin zu fahren. Das ſind 
Gedanken, die heute noch nicht ſpruchreif ſind, die 
Entwicklung der politiſchen Lage wird da gewichtigen 
Ausſchlag geben. 


Mit dieſen ganzen Unternehmungen find wir keine 
Konkurrenz für irgendwelche wirtſchaftlichen Einrich- 
tungen, weil die Volksgenoſſen, die an dieſen See— 
reiſen teilnehmen ſollen, über unſere Auslandsorgani- 
ſation ganz genau einzeln ausgeſucht werden. Wer 
Geld genug hat, mit einem regulären Pafjagier- 
dampfer nach Oeutſchland zu fahren, der ſoll es auch 
weiterhin tun. Nur für diejenigen, die dazu nicht in 
der Lage ſind, ſchaffen wir die obengenannte billige 
Möglichkeit zum Beſuch Oeutſchlands. 


Zum Schluß meiner Worte über die Arbeit des 
Amtes für Reifen, Wandern und Urlaub möchte ich 
noch kurz eine Sorge ſtreifen, die ſich manche Kreiſe 
machen. Im großen und ganzen iſt von den RdF- 
Reiſen alles begeiſtert. Die Urlauber ſelbſt wie die 
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Quartierwirte. Alle find des Lobes voll und über die 
Einrichtung, die ja, wie ſich erwieſen hat, in vieler 
Hinſicht eine ſegensreiche Auswirkung erzielt. Nur 
eine Äußerung kann man öfter hören: Daß ein großer 
Teil der Urlauber aus Leuten beſtehen ſoll, die auch 
ohne uns Urlaubsreiſen machen könnten. Aber dieſer 
Vorwurf iſt unberechtigt. Die Deutſchen haben ein- 
fach nicht gewußt, wie ihre Arbeitskameraden im 
Gruppenbild ausſehen. Der deutſche Arbeiter iſt 
ſauber gekleidet und ſieht genau ſo kultiviert aus wie 
etwa ein Angeſtellter oder Beamter! 


Meine Mitarbeiter haben eine große Anzahl von 
Zügen auf ihre Zuſammenſetzung hin unterſucht. Das 
war leicht möglich, weil jeder Teilnehmer durch einen 
ausführlichen Fragebogen beſonders erfaßt wird. 


Als Ergebnis der Unterſuchungen ſämtlicher Züge 
von vier Gauen ergibt ſich folgendes Bild: Es haben 
an den Zügen nicht weniger als genau 50 Prozent 
ausgeſprochene Induſtriearbeiter teilgenommen. Der 
Reft ſetzt ſich aus kleinen Angeſtellten, ſelbſtändigen 
Gewerbetreibenden, Rentnern, freien Berufen uſw. 
zuſammen. Ich kann auch Zahlen über die Einkom- 
menſchichtung der RdF-Urlauber nennen. Wir haben 
bei den ebengenannten Zügen feſtgeſtellt, daß ein 
Drittel ſämtlicher Urlauber ein Einkommen unter 
100 Mark hat. Ein weiteres Drittel verdient monatlich 
zwiſchen 100 und 150 Mark, alſo zwei Orittel jämt- 
licher RdF-Urlauber haben ein Einkommen unter 
150 Mark im Monat. Der Reſt liegt darüber, bleibt 
aber im Ourchſchnitt zwiſchen 150 und 250 Mark. 
Aber 250 Mark verdienen nur etwa 6 Prozent. Wir 
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haben hierbei hauptſächlich Ehepaare mit zahlreichen 
Familienangehörigen zu ſuchen, die infolge ihrer ftar- 
ken Belaſtung das Recht zu KöF-Reifen haben. 


Alſo, die Zuſammenſetzung der RdF-FZüge ijt viel 
beſſer, als gemeinhin angenommen wird. Das iſt 
auch gar kein Wunder, wo ſollen ſchließlich bei der all- 
gemeinen Steigerung des regulären Reiſeverkehrs 
die Millionen RdF-Urlauber herkommen, wenn nicht 
gerade aus den Kreiſen, die eben ſonſt gar nicht reifen 
konnten? Die Kd Fahrten find entgegen allen an— 
deren Behauptungen eine Einrichtung für deutſche 
Arbeiter. 


Wie glücklich dieſe deutſchen Arbeiter auf den 
„Kraft durch Freude“ Reiſen find, davon ſollen Ihnen 
einige Zuſchriften einen kleinen Eindruck vermitteln: 


Der Berliner Klempner Karl Fricke aus Neukölln 
ſchreibt u. a.: 


„ . Wer in der Lage iſt, eine ſolche Reife auf 
eigene Koſten allein zu machen, wird nicht das Herr- 
liche erleben wie der Kdeß- Urlauber, um den wird 
ſich keiner ſorgen und kümmern wie um uns. Ein 
jeder freut ſich, der ganze Unterfunftsort iſt mit den 
Urlaubern wie eine große Familie verbunden, ein 
jeder will dem anderen eine Freude bereiten und ihn 
mit den Schönheiten feiner Heimat und Sitten be- 
kannt machen, was glänzend gelungen iſt. 


. . . So mancher hat jetzt erſt einmal geſehen, wie 
ſchön unſer deutſches Vaterland iſt, ich ſelbſt habe ſchon 
viel von der Welt geſehen durch Montagen, bin Rlemp- 
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ner von Beruf, aber fo ſchön und mit ſolchem Gefühl 
habe ich die Welt doch noch nicht geſehen.“ 

Ein kaufmänniſcher Angeſtellter aus Hamburg 
ſchreibt: 


„Ich kann es noch immer nicht faſſen, daß ſo etwas 
überhaupt möglich iſt; ich hätte mir eine derartige 
Reiſe als kaufmänniſcher Angeſtellter mit Familie nie 
erlauben können. . . . Meine Freude iſt überaus groß, 
und ich kann den Zeitpunkt kaum noch erwarten.“ 


Aus Köln am Rhein kommt ein Brief einer deutſchen 
Frau und Mutter, die eine KRdF-Reife nach Ober- 
bayern mitgemacht hat. Es heißt in dem Brief: 


„Ich komme ſoeben von einer KdF-Reife von Ober- 
bayern zurück. Die Eindrücke, die dieſe wunderbare 
Fahrt mit all ihren aufs beſte organiſierten Beſich— 
tigungen und Führungen gemacht hat, möchte ich 
Ihnen am liebſten eingehend ſchildern; aber es würde 
Ihre Zeit zu lange in Anſpruch nehmen. 

Allzugerne hätte ich unſerem geliebten Führer ge- 
ſchrieben und mich bei ihm bedankt für ſo unendlich 
viel Glück, das er uns durch ſeine Führung und ſeine 
Idee gebracht hat. Aber ich wage es nicht, weil ich 
weiß, daß unſer lieber Führer Wichtigeres zu tun hat. 

Aber Sie kommen doch ſicher öfter mit ihm zu- 
ſammen, und ſie können unſerem über alles geliebten 
Führer vielleicht einmal ganz leiſe jagen, wie unjag- 
bar dankbar ihm alle die Menſchen ſind, die er durch 
ſeinen Kampf und ſeine Liebe zu ſo viel Glück geführt 
hat. Die ganze Fahrt war von Anfang an bis Ende 
nur Freude für jeden Teilnehmer! 


90 


Ich werde als deutſche Frau und Mutter meinen 
Mann und meine Kinder zu beſtimmen wiſſen, jeder- 
zeit da, wo es gilt, für unſeren geliebten Führer und 
den Nationalſozialismus ſowie für alle ſeine getreuen 
Helfer einzutreten, denen wir ſo unendlich viel Gutes 


verdanken. Heil Hitler! 


Frau Agnes Ludwig, Köln.“ 


Einen ungeheuren Aufſtieg hat auch die Wander- 
bewegung des Amtes für Reiſen, Wandern und 
Urlaub genommen. Wir können in dieſem Fahr 
25600 Wanderungen mit insgeſamt 400000 Teil- 
nehmern angeben. Im Vergleich zu 1934 macht das 
rund das Siebenfache aus. Das Kd Wandern lebt 
ſich immer mehr als eine Gepflogenheit der Betriebs- 
gemeinſchaften ein. Abgeſehen davon, daß es die 
billigſte Art der Urlaubs darſtellt, iſt es beſonders dazu 
geeignet, in dem Erlebnis einer gemeinſam zurückge- 
legten Landſchaftsſtrecke unlösbare Kameradſchaft und 
Liebe zur Heimat zu ſchaffen. 


Zu Beginn des Jahres 1935 wurde von der RBG 
Handwerk der alte Brauch der Gefellenwanderung 
eingeführt. Infolge der beſtehenden geſetzlichen Vor— 
ſchriften war es notwendig, das Geſellenwandern im 
Wege des Austauſches durchzuführen, d. h. es wurden 
jeweils 2 Geſellen mit den gleichen beruflichen und 
fachlichen Vorausſetzungen ausgetauſcht. Die Wander- 
ſchaft ſelbſt dauerte rund 8 Wochen. 


An dem Geſellenaustauſch im Frühjahr d. Z. be- 
teiligte ſich vorerſt das Nahrungsmittelhandwerk, und 
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zwar: die Bäder, Fleiſcher und Konditoren. Tauſend 
Geſellen wanderten durch Deutſchland und ſind jetzt 
auf ihren Austauſchplätzen tätig. 


Für das Jahr 1936 iſt eine Ausdehnung des Gefellen- 
wanderns auf weitere Teile des deutſchen Handwerks 
vorgeſehen. Neben den bereits im Frühjahr d. 8. 
an der Wanderſchaft beteiligten Berufen werden u. a. 
die Geſellen aus folgenden Handwerkszweigen auf 
die Wanderſchaft gehen, und zwar: Müller, Friſeure, 
Schneider, Tiſchler, Stellmacher, Dachdecker, Schorn- 
fteinfeger, Zimmerer. Die vorgeſehene Anzahl be- 
trägt 5000. Auch im nächſten Jahr wird der Grund- 
jak des Austauſches beibehalten. Die genauen Richt- 
linien werden von der RBG Handwerk in der Deut- 
ſchen Arbeitsfront, welche mit der organiſatoriſchen 
Durchführung der Wanderſchaft der Handwerksge- 
ſellen beauftragt iſt, herausgegeben. 


So groß auch die Erfolge des Amtes für Reiſen, 
Wandern und Urlaub fein mögen, fie werden gegen- 
über den gewaltigen Aufgaben, die gelöſt werden 
ſollen, weitere Steigerung erfahren müſſen. Der 
Führer hat mir befohlen: „Sorgen Sie mir dafür, 
daß durch Urlaub und Erholung die Nerven der ar- 
beitenden Maſſen geſund und ſtark bleiben, um eine 
kraftvolle Politik zu ermöglichen!“ 


Aus dieſem Befehl des Führers iſt die NS-Gemein- 
ſchaft „Kraft durch Freude“ entſtanden, und dieſen 
Befehl zu erfüllen, werden von der Deutſchen Ar- 
beitsfront folgende Ziele angeſtrebt: 
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1. Der Urlaub muß geſetzlich geregelt werden. Die 
propagandiſtiſchen Vorarbeiten, dem Unternehmer 
die Einſicht zu vermitteln, daß dieſe Forderung für 
ihn keinerlei Belaſtung, ſondern Vorteil bedeutet, da 
man aus friſchen Arbeitskräften den bezahlten Urlaub 
leicht wieder herauswirtſchaftet, find bereits mit Er- 
folg geleiſtet. Die Zeit für eine geſetzliche Regelung 
des Urlaubs ijt reif. Heute gehen ſchon große und 
größte Induſtriewerke dazu über, mit ihrer geſamten 
Gefolgſchaft 14 Tage geſchloſſen in Urlaub zu fahren. 
Sie nutzen dabei einen weiteren ungeheueren Vorteil 
aus, den leeren Betrieb überholen zu laſſen. 


2. Die Gewährung des Urlaubs hängt davon ab, 
daß der Schaffende eine Reiſe mit RdF macht, um 
ſich auch wirklich zu erholen und damit einmal im 
Jahr ſich ſeiner Sorgen zu entledigen. 


3. Die Erholungsreiſe mit „Kraft durch Freude“ 
wird nicht geſchenkt, jedoch ſo verbilligt, daß auch der 
ärmſte Volksgenoſſe mitfahren kann. 


Zu dieſem Zweck muß es erreicht werden und wird 
nach den bisherigen Unterlagen erreicht, daß eine 
Reiſe von Berlin nach Rügen mit An- und Abfahrt 
und Stägigem Aufenthalt an der See für RM 12, — 
verfügbar iſt. 


Das endgültige Ziel lautet: Wir müſſen nach dem 
heutigen Stand der Bevölkerung Deutſchlands jähr- 
lich 14 Millionen Werktätige 12—14 Tage auf Er- 
holungsreiſen ſchicken können. Die derzeitigen Ver- 
kehrs- und Unterkunftsmöglichkeiten können dieſe Auf- 
gaben in gar keiner Weiſe bewältigen. Sie ſind heute 
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ſchon alle an der Grenze des Möglichen. Als wir das 
vor zwei Fahren prophezeiten, lachte man uns aus. 


Wir werden nunmehr ſofort mit dem Neubau von 
Untertunftsgelegenheiten und Schiffen beginnen. In 
den nächſten drei Fahren wird die Deutſche Arbeits- 
front für 100 Millionen Reichsmark bauen, und zwar 
ein Seebad auf der Inſel Rügen zwiſchen Binz und 
Saßnitz mit 20000 Betten und allen Einrichtungen 
der Erholung und der Freude. Die Pläne und Modelle 
zu dieſem einzigartigen Werk ſind in den Hallen dieſes 
Theaters ausgeſtellt. Auch hierzu gaben Sie uns, 
mein Führer, Befehl. Wir danken Ihnen von Herzen 
dafür. Desgleichen ſehen Sie in dieſer Ausſtellung 
ein Schiffsmodell, ganz neu und einzigartig. Auch 
das gibt es bis heute in der ganzen Welt nicht. Ein 
15 000-Tonnen-Schiff für 1500 Paſſagiere ohne 
Maſſenſchlafräume, ſondern ſämtliche Kabinen für 
zwei oder vier Perſonen, jede Kabine mit Bullauge 
verſehen und im übrigen das Schiff mit derartig 
weitläufigem Ded ausgeſtattet wie nie zuvor. Von 
dieſen neuen RdF-Schiffen werden wir in den nächſten 
drei Jahren zwei Schiffe bauen. Zu den jetzt ſchon 
vorhandenen zwei eigenen Schiffen „Der Deutiche“ 
und „Sierra Cordoba“ werden wir noch vier weitere 
Schiffe von der gleichen Größe bis zum nächſten 
Frühjahr kaufen. Außer den Neubauten der Schiffe 
und des Seebades Neubinz werden in dieſem Drei- 
jahresplan die Zahl der Betten in den bereits der 
Deutſchen Arbeitsfront gehörenden Landerholungs- 
heimen in derſelben Zeit auf 30000 erhöht werden. 
Wenn dann dieſes Werk in drei Jahren ſteht, können 
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wir alsdann 1,2 Millionen Menſchen in eigenen Er- 
holungsſtätten unterbringen. Selbſtverſtändlich ſoll 
dabei die Beſchickung des privaten Gaſtſtättengewerbes 
immer bevorzugt behandelt werden. Nach dem Drei- 
jahresplan nehmen wir den Hauptplan in Angriff, 
bis der letzte werktätige Deutſche feinen berechtigten 
Anſpruch auf Urlaub und Erholung ausreichend be- 
friedigen kann. 


Unter den Ämtern der NSG „Kraft durch Freude“ 
nimmt das Sportamt eine beſonders wichtige Stelle 
ein. Es hat die ſchöne, zugleich aber auch unendlich 
ſchwierige Aufgabe, im Rahmen der Freizeitgeſtaltung 
den Feierabend des deutſchen Arbeiters durch fröh- 
liche Leibesübungen zu einem Quell Kraft durch 
Freude ſpendender Erholung werden zu laſſen. Da- 
mit aber trägt es in hohem Maße dazu bei, die Lebens- 
energien und die Leiſtungsfähigkeit des Volkes zu 
ſteigern. Es hat durch die Erziehung und Ertüchtigung 
des Körpers Anteil an der einheitlichen Formung und 
Bildung des deutſchen Menſchen, deſſen Idealbild in 
der Harmonie von Körper, Geiſt und Seele liegt. 
Das Sportamt ſieht in den Leibesübungen nicht nur 
ein Mittel, den Körper geſund und friſch zu erhalten, 
ſondern mehr noch die Grundlage zu einer innerlichen 
ſeeliſch und geiſtig geſunden Entwicklung. Aus dieſem 
Grund legt es in feinem Übungsbetrieb auf das er- 
ziehliche, menſchenbildende Moment beſonderen Wert 
und gibt ihm damit einen tieferen Sinn als den der 
rein körperlichen Ertüchtigung. 


Nachdem das erſte Jahr des Beſtehens bereits große 
Erfolge auszuweiſen hatte, ſtand zu erwarten, daß 
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auch das zweite Jahr in jeder Hinſicht höhere Leijtun- 
gen erreichen würde. Heute ſtehen wir an der Wende 
des zweiten Jahres und ſtellen mit Genugtuung feſt, 
daß das Ergebnis unſere Erwartungen bei weitem 
übertroffen hat; ein Beweis dafür, daß bei alt und 
jung lediglich das Intereſſe geweckt und eine breite 
Möglichkeit zur Betätigung geſchaffen zu werden 
brauchte. Einige Vergleichszahlen ſollen die bei- 
ſpielloſen Erfolge des Sportamtes belegen. In den 
Zahlen des Berichtsjahres 1933/34 fei vorweg be- 
merkt, daß es ſich um die Ergebniſſe für die Zeit vom 
1. April bis 31. Oktober 1954 handelt, da erſt von 
dieſem Termin an die praktiſche Auswertung be- 
gonnen hat. 


1933/34 1934/35 
Abgehaltene Rurfe. . . . 8500 48500 
Übungsabende. . . . . - 55000 190000 
1 450000 3034687 


Aus der Gegenüberſtellung dieſer Zahlen ergibt ſich, 
daß die einzelnen Kurſe im laufenden Jahre bedeutend 
ſtärker beſucht wurden. 


Die Zahl von über drei Millionen Beſuchern heißt, 
daß das Sportamt dazu beiträgt, Menſchen im Alter 
von 20 bis zu 65 Fahren einer aktiven Betätigung 
durch Leibesübungen zuzuführen, womit der Beweis 
erbracht wird, daß keiner zu alt und keiner zu un- 
gelenk iſt. 


Auf die wichtigſten Sportarten entfallen folgende 
Beſucherzahlen: 
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1933/34 1934/35 
Schwimmen 170000 905000 
Fröhliche Gymnaftié . . . 70000 785000 
Allgem. Körperjhule . . . 55000 380000 
Reichsſportabzeichen. 35000 130000 


Die Beſucherzahlen der Schwimmkurſe werden zum 
größten Teil von Nichtſchwimmern geſtellt, die an 
dem Elementarunterricht teilnehmen und ſich frei- 
ſchwimmen. 


Im Berichtsjahr 1954/55 wurden in den Lehrplan 
neu aufgenommen: 


Kleinkindergymnaſtik (bisherige Teilnehmer- 
PPP 43500 
Schivorbereitungskurrrree ee, 80000 
Kurſe für Ältere, Radfahren, Piſtolenſchießen — 
Volkstanz, Golf, SA-Sportabzeihen . . . — 


Im vorigen Jahre wurden ferner Kurſe für „Körper- 
behinderte“ ſowie die Einrichtung „Sportärztliche Be- 
ratungsſtelle“ angegliedert. Heute gehören beide un— 
trennbar in den Übungsplan der Sportämter und er- 
freuen ſich regſten Zuſpruchs. 


Eine beſondere Freude war es, feſtſtellen zu können, 
daß die Hochſeeſegelfahrten nicht nur reſtlos überfüllt 
waren, ſondern darüber hinaus noch eine größere An- 
zahl von Anmeldungen zurückgewieſen werden mußten. 
Im kommenden Sommer werden daher außer den 
Segelſchonern „Jutta“ und „Edith“ noch weitere 
Schiffe in Dienſt geſtellt und bereits im April 1956 
mit „Kraft-durch-Freude“-Landratten in See gehen 
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und den ganzen Sommer über 8- bzw. IAtägige 
Fahrten mit weit größerem Aktionsradius als im ver- 
gangenen Fahre durchführen. 


Die Tatſache, daß der Lehrer der erſte Propagandiſt 
unſerer Arbeit iſt, legte uns die Verpflichtung auf, 
eine planmäßig durchzuführende Schulung nach fach- 
lich methodiſchen und weltanſchaulichen Gefichts- 
punkten zu organiſieren. Mit der Durchführung dieſer 
Schulung iſt die Gewähr gegeben, daß ſtets die große 
Linie gewahrt und der Unterricht nach neuzeitlichen 
Methoden geſtaltet wird. 


Dank der unermüdlichen Arbeit der innerhalb aller 
größeren Betriebe wirkenden Organiſation der „Be- 
triebsſportwarte“ konnte im letzten Jahr einerſeits 
ſchnellſte Verteilung der Oruckſchriften uſw. der Sport- 
ämter erfolgen und zum anderen ein inniges Ver— 
hältnis zu den ſportlichen Belangen der Betriebe her- 
geſtellt werden. 


Auf wirtſchaftlichem Gebiete waren im verfloſſenen 
Jahre Erfolge zu verzeichnen, die keineswegs hinter 
anderweitig gezeigten Leiſtungen zurückſtehen. So 
wurden verausgabt: 

1933/34 1934/35 


für Geräte u. Lehrmittel . 6000.— 75000.— 
Lehrſtättenmieten 44000.— 420000.— 
Honorare f. Lehrkräfte. 110000. — 890000.— 


Mit der Ausgabe von 890000. — RM. an Honoraren 
für Lehrkräfte dürfte wohl bewieſen ſein, daß dem 
bis vor kurzem ungeheuerlich notleidenden und um 
Dr. Ley, Oeutſchland 7 


* 
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ſeine Exiſtenz ringenden Berufsſtand der Turn- und 
Sportlehrer wieder eine Quelle regelmäßigen Er- 
werbes geſichert iſt. 


Im kommenden Winter werden in Verbindung mit 
dem Amt für Reiſen, Wandern und Urlaub in den 
ſchönſten Winterſportgegenden Deutſchlands Schilehr— 
gänge abgehalten, an denen 35000 Volksgenoſſen 
teilnehmen werden. Hierzu warten 30000 RdF- 
Schiausrüſtungen, beſtehend aus Schiern mit Bin- 
dung, Stiefeln und Stöcken zum Preiſe von 35. — RM. 
auf die Käufer. Dieſe Zahl mag hoch erſcheinen, doch 
wurden bereits im Vorjahre 18000 Geräte im Einzel- 
handel abgeſetzt. 


Es ijt beabſichtigt, im kommenden Sommer Sport- 
lager einzurichten, in denen neben der Pflege all- 
gemeiner Leibesübungen die Möglichkeit zur Teil- 
nahme an Segelflugkurſen beſteht. 


Für manchen Volksgenoſſen iſt ein lang gehegter 
Traum in Erfüllung gegangen; denn Sport iſt heute 
nicht mehr eine Angelegenheit weniger, zu Höchſt— 
leiſtungen Auserkorener oder wirtſchaftlich beſſer ge- 
ſtellter Kreiſe, ſondern Sache des Volkes! Schon heute 
zeigt ſich ein Mangel an geeigneten Übungsſtätten, 
und der Zuſtrom zu den „Kraft-durch-Freude“- 
Sportkurſen hält laufend an. 


Von den täglich hier eingehenden Dankſchreiben 
greifen wir wahllos ein Beiſpiel heraus: 


„Als vielgeplagte Hausfrau und Mutter von drei 
Kindern möchte ich in dieſem Brief meiner Freude 
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Ausdrud geben, die mir jede Stunde Erholung in 
Ihrem Gymnaſtikkurſus macht. Die Stunde, die 
von einer vorzüglichen Sportlehrerin geleitet wird, 
ijt mir Freude und Lachen, Erholung und Urlaub zu- 
gleich. Ich vergeſſe alle Alltagsſorgen, und, während 
ich an anderen Tagen oft bis ſpät in die Nacht hinein 
keinen Schlaf finden konnte, ſchlafe ich nach der 
Abungsſtunde einen geſunden Schlaf. 


Alſo auch auf die Nerven wirken ſich die Kurſe 
wohltuend aus. Mein Beſtreben wird ſein, möglichſt 
viele heute noch den Leibesübungen fernſtehende 
Frauen zu gewinnen. 


Heil Hitler! 
gez. Frau Maria Huemer.“ 


Auch das dritte Fahr wird nach den bisherigen Er- 
fahrungen wieder eine Bilanz aufweiſen, die den Be- 
weis führen wird, daß in Deutſchland nicht nur 
Leiſtungsſport gepflegt wird, ſondern gerade auch die 
volkstümlichen Leibesübungen. Wir werden nicht 
ruhen, bis auch der 60 jährige Sport oder Leibesübung 
als tägliche Notwendigkeit betrachtet. 


Im Mittelpunkt der Arbeit der Abteilung Schulung 
und Volksbildung der NSG „Kraft durch Freude“ 
und des deutſchen Volksbildungswerkes der NSG 
„Kd“ ſtehen die folgenden Aufgabengebiete: 


1. Die weltanſchauliche, politiſche und fachliche 
Schulung der Amtsträger in der NSG „Kraft durch 
Freude“. 

7* 
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Es wurden bisher drei geſchloſſene Lehrgänge für 
Amtsträger „RdF“ auf den Reichsſchulungsburgen 
der NSS in Hirſchberg und Größinſee durchgeführt. 


Hunderte von Amtsträgern durchlaufen monatlich 
die Kreis- und Gauſchulen der NSS AP. 


2. Das geſamte Vortragsweſen einſchließlich der 
Vorträge in Verbindung mit dem Lichtbild. 


Es wurden im Monat Oktober etwa 150 Vorträge 
mit etwa 30000 Teilnehmern durchgeführt. 


3. Das Büchereiweſen und Schrifttum. 


Die NSG „Kraft durch Freude“ beſitzt kein eigenes 
Büchereiweſen, ſondern bedient ſich vielmehr der be- 
ſtehenden Büchereien der Deutſchen Arbeitsfront. 


Es beſteht die Zentralbücherei der DAF in Berlin 
mit rund 700000 Bänden. 


Im Reichsgebiet ſind weiterhin 8 größere Büchereien 
mit einer Geſamtzahl von etwa 116000 Bänden ver- 
fügbar. 

Die Geſamtzahl der Bücherbeſtände der DA im 
Reichsgebiet beläuft ſich bis jetzt auf rund 1500000 
Bände. 

Weiterhin ſind 150 Wanderbüchereien mit je etwa 
200 Büchern an Arbeitslagern, für die Reichs-Auto- 
bahnen, Schulſchiffen und Ortswaltungen der DAF 
leihweiſe zur Verteilung gelangt. 


Für die Angeſtellten im Zentralbüro der DA 
wurde eine Hausbücherei mit etwa 8000 Bänden 
aufgeſtellt. 
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4. Die Durchführung von Beſichtigungen und 
Führungen jeglicher Art. 


Es wurden im Monat Oktober etwa 450 Führungen 
durch Muſeen, Betriebe uſw. mit einer Teilnehmerzahl 
von etwa 60000 Perſonen durchgeführt. 


5. Die Durchführung von Betriebs- und Dorf- 
gemeinſchaftsabenden. 


Im Monat Oktober fanden etwa 450 derartige 
Gemeinſchaftsabende mit einer Teilnehmerzahl von 
etwa 150000 Volksgenoſſen ſtatt. 


An ſonſtigen Veranſtaltungen, wie Feierſtunden, 
Heimatabenden, Singeſtunden uſw. nahmen etwa 
100000 Volksgenoſſen teil. 


Aus den vorſtehenden Zahlenangaben ergibt fic, 
daß im Monat Oktober 1955 im Rahmen der Deut- 
ſchen Volksbildungswerkes der NS-Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ an etwa 1350 Veranſtaltungen 
etwa 340000 Volksgenoſſen teilgenommen haben. 


Millionen deutſcher Männer und Frauen hatten 
bis zum Jahre der Machtübernahme noch niemals ein 
Theater von innen geſehen. Sie empfanden es nicht 
nur als ſelbſtverſtändlich, nicht ins Theater zu gehen, 
ſondern fie hatten infolge ihrer marxiſtiſchen Beein- 
fluſſung einen derartigen Winderwertigkeitskomplex, 
daß ſie es ſelbſt als ungehörig empfanden, in ein 
Theater zu gehen. 

Auch hier wurde gründlich Wandel geſchaffen. 


Die Kulturgüter der Nation ſollten nicht mehr länger 
das Vorrecht der Beſitzenden ſein. 
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Die ſehr erhebliche kulturpolitiſche Bedeutung der 
allein im Gau Groß Berlin geleiſteten Arbeit be- 
leuchtet ſchlagend eine einzige Zahl: In der Zeit vom 
1. Dezember 1954 bis zum 30. November 1935 find 
durch die NSG „Kraft durch Freude“ mehr als 
1,5 Millionen arbeitender Berliner in die Theater ge- 
führt worden. So beſtechend dieſe Zahl iſt, gewinnt ſie 
doch noch erheblich an Wert, wenn wir wiſſen, daß 
es ſich hier um Volksgenoſſen handelt, die bisher keine 
oder allenfalls ſehr geringe Beziehungen zum Theater 
hatten. Dieſe Menſchen ſind alſo zuſätzlich für das 
Theater gewonnen worden. Die Gründe, warum 
dieſe Volksgenoſſen vorher keine Theater beſucht haben, 
ſind vornehmlich wirtſchaftlicher Natur. Ein Arbeiter 
oder Angeſtellter mit einem monatlichen Einkommen 
von 100 bis 200 RM. war einfach nicht in der Lage, 
die normalen Preiſe der Theater für ſich und ſeine 
Frau zu bezahlen. 


Durch unſere großzügigen Werbemaßnahmen wur- 
den Volkskreiſe für das Theater und für den Konzert- 
ſaal gewonnen, die dieſe Einrichtungen vorher nur 
vom Hörenſagen kannten und dem abſolut intereſſelos 
gegenüberſtanden. Eine Tatſache, die nicht verkannt 
werden darf und die ſich ſelbſtverſtändlich auch fördernd 
bei den Privattheatern auswirkt, die von der NSG 
„Kraft durch Freude“ nicht beſucht werden. 


Die von uns zu Beginn des Jahres 1934 in den 
Sie menswerken durchgeführten Erhebungen über den 
Theaterbeſuch haben dieſe Feſtſtellungen nur be- 
ſtätigt. Einige Zahlen können das leicht beweiſen: 
87,6 Prozent der befragten Männer und 81,3 Prozent 
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der befragten Frauen hatten niemals eine Oper ge- 
ſehen, ein Theater hatten noch niemals 63,8 Prozent 
der befragten Männer und 74,2 Prozent der befragten 
Frauen beſucht. Da dieſe Anfrage ohne Anſehen der 
Perſon und der betrieblichen Stellung jedem Mit- 
arbeiter des Siemens-Konzerns, vom Direktor bis 
zum Hilfsarbeiter, zugeſtellt wurde, kann mit Recht 
behauptet werden, daß die Gefolgſchaftsmitglieder, 
die bis dahin Theater- und Opernaufführungen be- 
ſucht hatten, in den Kreiſen der wirtſchaftlich beffer- 
geſtellten Angeſtelltengruppen zu ſuchen waren. 


Neuerliche Feſtſtellungen in den verſchiedenſten 
Betrieben haben hier das erfreuliche Ergebnis gezeigt, 
daß an den Veranſtaltungen der NSG „Kraft durch 
Freude“ in beſonders ſtarkem Maße gerade die hand- 
arbeitenden Volksgenoſſen teilnehmen. Hier wird alſo 
eine kulturpolitiſche Erziehungsarbeit geleiſtet, die 
ſich erſt noch auswirken wird. 

Allein ſieben Berliner Theater ſpielen ausſchließlich 
bzw. überwiegend für „Kraft durch Freude“, ſie wieſen 
folgende Beſucherzahlen auf: 


e ya an 30 ee he 694401 
Volksoper (im Theater des Weftens). . . 292564 
Theater am Nollendorfplagk. . . ... - 145 108 
Theater am Schiffbauerdamm 144298 
„ ET 89698 
B ER Pa a SER 83610 
MUNN ELF 41686 


Während die Beſucherzahl im Reichsdurchſchnitt im 
allgemeinen nur bei 60 bis 70 Prozent der angebotenen 
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Plätze liegt, find die Theateraufführungen der NSG 
„Kraft durch Freude“ erfreulicherweiſe lange vorher 
ausverkauft. Eine derartige Theaterbeſucherfrequenz 
haben deutſche Privattheater wohl kaum aufzu— 
weiſen. 


Im Reich ſpielen das Prinzregenten Theater in 
München ſowie das Gerhart- Hauptmann Theater in 
Breslau ausſchließlich für die NOG „Kraft durch Freu- 
de“. Auch hier ſind die Häuſer ſtets ausverkauft. 


Die ſeit Beginn des Jahres neu eingeführten 
Meiſterkonzerte und die von uns beſuchten „Stunden 
der Muſik“ erfreuen ſich gleichfalls ſehr großer Be- 
liebtheit. Unſere großen Konzerte, bei denen die nam- 
hafteſten deutſchen Dirigenten, u. a. Gen. Muſik- 
direktor Prof. Herm. Abendroth, Leipzig, Gen.“ 
Muſikdirektor Dr. Carl Boehm, Dresden, Otto Frid- 
hoeffer, Staatsrat Dr. Wilhelm Furtwängler, Berlin, 
Prof. G. Havemann, Berlin, Staatskapellmeiſter 
Prof. Robert Heger, Berlin, Gen. Muſikdirektor Eugen 
Jochum, Hamburg, Gen. Muſikdirektor und Präſident 
der Reichsmuſikkammer Prof. Dr. Peter Raabe, 
Berlin, Gen.-Muſikdirektor Hermann Stange, Berlin, 
dirigieren, ſind zum größten Teil lange vor Beginn 
ausverkauft. An den Konzerten waren u. a. das Ber- 
liner Philharmoniſche Orcheſter, das Landesorcheſter 
Gau Berlin und das Orcheſter des Deutſchen Opern- 
hauſes beteiligt. Die 9. Sinfonie wurde unter Leitung 
von Prof. Havemann und Gen. Muſikdirektor Schulz- 
Dornburg zweimal vor ausverkauftem Haufe aufge- 
führt. 
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In den Muſeen ſah der Arbeiter eine ausgeſprochen 
bürgerliche Einrichtung, die er grundſätzlich nicht be- 
ſuchte. Da es auch für uns ſehr ſchwer war, den 
Arbeiter in ein Muſeum hineinzubringen, veranital- 
teten wir viele tauſend Muſeumsführungen. 


Darüber hinaus aber brachten wir dem Arbeiter die 
Kunſt in die Fabrik durch Werkausſtellungen, die in 
großem Maße und mit noch größerem Erfolg im ganzen 
Reiche durchgeführt wurden. 


Die NS „Kraft durch Freude“ führte in enger 
Zuſammenarbeit mit der Reichskammer der bildenden 
Künſte in der Zeit vom 15. Mai 1955 bis 1. November 
1935 144 Fabrikausſtellungen durch. Die Zahl der 
Fabrikausſtellungen hat ſich damit gegenüber dem 
vorangegangenen halben Jahr verdoppelt und iſt in 
weiterem, ſtetem Anſteigen begriffen. Die ſtatiſtiſch 
erfaßte Beſucherzahl für allein 70 Fabrikausſtellungen 
betrug 285 171, fo daß bei der Geſamtzahl der 144 Aus- 
ſtellungen mit Sicherheit die Beſucherzahl von über 
einer halben Million ſchaffender Volksgenoſſen ange- 
nommen werden kann. Allein im Monat Oktober 
wurde in Berlin an jedem 2. Tag eine Fabritaus- 
ſtellung eröffnet. 70 größere Fabriken beſitzen bereits 
eine ſtändige Ausſtellungseinrichtung. 


Fabrikausſtellungen ſind Kunſtausſtellungen an den 
Arbeitsſtätten. Das Ausſtellungsgut einer einzelnen 
Ausſtellung umfaßt zwiſchen 70 und 200 Original- 
werken lebender deutſcher Künſtler. Die Reichs- 
kammer der bildenden Künſte entſendet freiſchaffende 
Künſtler in die Betriebe zu kunſterzieheriſchen Füh- 
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rungen und Vorträgen. Die Vermittlung von Kunſt— 
werken an die Belegſchaft iſt durch ein Verfahren, 
das ſich den Verhältniſſen der Volksgenoſſen in den 
Betrieben anpaßt, geregelt. So wurden innerhalb 
von 14 Tagen in einer Fabrikausſtellung in Mittel- 
deutſchland 41 Bilder und 9 Plaſtiken im Gefamt- 
wert von 3500.— RM. an die Belegſchaft verkauft. 
Bezeichnend iſt der Vorfall, daß ein Lehrling, der in 
der Woche 5.— RM. verdient, für fic) ein Kunſtwerk 
im Werte von 45.— RM. erwarb. Die Summe wurde 
vom Betriebsführer verauslagt und in Raten zu 
50 RPf. vom Wochenlohn des Lehrlings in Abzug 
gebracht. 


Für den Künſtler andererſeits bietet die Begeg— 
nung mit dem handarbeitenden Volksgenoſſen ſtarke 
Anregung für eine zeitgemäße künſtleriſche Geftal- 
tung. 


In wenigen Fahren wird ſich in jeder größeren 
Fabrik eine ſtändige Ausſtellungseinrichtung befinden, 
und es werden jährlich Millionen ſchaffender Volks— 
genoſſen die neueſten Werke deutſcher Künſtler be— 
grüßen können. Wir haben es dann zuwege gebracht, 
daß der Künſtler dorthin gegangen iſt, wo die Maſſen 
des ſchaffenden Volkes täglich zuſammenſtrömen, 
nämlich an die Arbeitsſtätten, und daß er hier für 
ſeine Bemühungen und für die künſtleriſchen Werte, 
die er den Arbeitern der Fauſt vermittelt, reich belohnt 
wird durch die Anregung, die ſein künſtleriſches 
Schaffen beim Kontakt mit handarbeitendem Volk 
und Maſchinenhallen gewinnt. 
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Insgeſamt wurden 


3000 Konzerte 

7000 volksmuſikaliſche Veranſtaltungen 

10000 Schauſpiel- 

1500 Opern- Abende 

15000 Bunte 

4500 Variete- u. Kabarett- Darbietungen 

10000 Filmvorführungen 

8000 Muſeumführungen 

250 Ausſtellungen und 

7000 andere Veranſtaltungen (Betriebs- u. Dorf- 
gemeinſchaftsabende, Singeſtunden, Volks- 
tanz- u. Heimatabende) 


durchgeführt. 


Die Geſamtbeſucherzahl dieſer insgeſamt 66000 
Veranſtaltungen beläuft ſich auf 25 Millionen 
Menſchen. 


Dazu iſt zu bemerken, daß die Theatervorſtellungen 
zum Teil auch von dem Reichstheaterzug der OAF 
durchgeführt wurden. Der Theaterzug iſt mit einer 
völlig modernen Bühne ausgeſtattet und führt überall 
in Deutſchlands Gauen, dort, wo keine großen Unter- 
haltungsſtätten find, Kabarett- und Darietevoritel- 
lungen durch. 


Eine ganze Reihe von Tonfilmwagen fahren in die 
Einödsdörfer und in die verſteckten Wald- und Heide- 
winkel Deutſchlands, um den dort lebenden Volks- 
genoſſen einmal eine lebendige Abwechſlung und eine 
Entſpannung von des Tages Laſten und Mühen zu 
bieten. 
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Sämtliche Veranſtaltungen zuſammengezogen er- 
geben eine Beſucherzahl von rund 35 Millionen Men- 
ſchen, ſo daß alſo rein rechneriſch geſehen, bis jetzt 
jeder zweite Deutſche, Kinder und Greiſe mitgered- 
net, an den Errungenſchaften der nationalſozialiſti- 
ſchen Revolution durch die NSG 3 durch Freude“ 
teilgenommen hat. 


Die tragende Idee der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung ijt das Bekenntnis zum Gemeinſchafts- 
gedanken. Bei der Ausgeſtaltung der Betriebsgemein- 
ſchaftsabende wird die Abteilung Schulung und Volks- 
bildung dafür Sorge tragen, daß dieſe Abende aus 
dem Arbeitserlebnis heraus geſtaltet werden und ſo 
ein einigendes Band um die geſamte Gefolgſchaft 
ſchließen. Bei der Durchführung dieſer Abende wird 
den Werkſcharen eine hohe Aufgabe geſtellt. Die 
Betriebsgemeinſchaftsabende werden in enger Zu— 


ſammenarbeit mit den zuſtändigen Reichs- und Be- 
triebsgemeinſchaften geſtaltet. 


In der gleichen Weiſe wie die Betriebsgemein- 
ſchaftsabende ſollen die Dorfgemeinſchaftsabende zu 
einer Feierſtunde werden, die vornehmlich während 
der Herbſt- und Winterzeit dazu dienen ſollen, alle 
Bewohner des Dorfes einmal im Monat zu vereinigen. 
Die Dorfgemeinſchaftsabende, die bereits im ver- 
gangenen Winter von den Volksbildungsämtern der 
NS „Kraft durch Freude“ in zahlreichen deutſchen 
Gauen mit außerordentlichem Erfolg durchgeführt 
wurden, werden weiterarbeiten. Der Abend ſoll 
unter einem Leitwort ſtehen, auf das ein kurzes 
Referat eines Redners des zuſtändigen Schulungs- 
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amtes Bezug nimmt, während gemeinſam gefungene 
Lieder, Sprechchöre, Reigen und Trachtentänze der 
Jugend, Gedichte, Vorträge und Laienſpiel den 
Rahmen des Abends darſtellen. Ym Sommer wird 
auf eine würdige Ausgeſtaltung der dorfeigenen Feſte 
der größte Wert gelegt. Im gemeinſamen Erleben 
dieſer Feſtſtunde wird der Gemeinſchaftsgeiſt geſtärkt 
und durch die Pflege überlieferten Brauchtums Kul- 
turgüter unſerem Volke erhalten. 


Amt „Schönheit der Arbeit“. 


In tauſenden und abertauſenden Betrieben hat ſich 
in langen Jahren in allen Winkeln und Ecken der 
Schmutz feſtgeſetzt, und kein Menſch kam je auf den 
Gedanken, den Arbeitsplatz ſchön zu geſtalten. Man 
hatte ſich ſo an ſchmutzige, dumpfige, muffige Arbeits- 
räume gewöhnt, daß man fie als etwas Selbſtver— 
ſtändliches hinnahm. 


Hier griff mit friſchem Mut und Energie das Amt 
„Schönheit der Arbeit“ ein. Überall in den Betrieben 
wehte ein friſcher Wind und blies den Schmutz und 
den Staub von den Fenſtern und aus den Ecken und 
aus den Winkeln der Höfe und der Fabriken. Weit 
über 200 Millionen RM. wurden von den Betriebs- 
führern angewendet, ſehr oft unter der Mithilfe der 
Gefolgſchaft ſelber, um nach den Anregungen des 
Amtes „Schönheit der Arbeit“ den Betrieb menſchen— 
würdig zu geſtalten. Wo früher Gerümpel und Unrat 
herumlag, ſind heute kleine Gärten, Grünanlagen, 
ſaubere Höfe, Sportanlagen, helle, luftige Aufent- 
haltsräume, Schwimmbäder, Toiletten und Waſch- 
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räume und erfreulich ſchöne Arbeitsplätze wurden in 
den letzten 2 Fahren geſchaffen. 


Bis jetzt wurden rund 17000 Betriebe erfaßt. Neben 
unzähligen Verbeſſerungen kleineren und größeren 
Umfanges wurden geſchaffen: 


4514 Kantinen und Aufenthaltsräume für die Ge- 
folgſchaft, 
1580 Grünanlagen, 
276 Sportanlagen, 
95 Schwimmbäder. 


Außerdem wurden rund 1400 Seeſchiffe bearbeitet, 
bei denen auf rund 1000 Einheiten Verbeſſerungen 
kleinerer und größerer Art veranlaßt werden konnten. 


Dieſe Arbeit, welche die NSG „Kraft durch Freude“ 
heute in den Betrieben leiſtet, wird ſelbſttätig rück- 
wirken auf das Heim des deutſchen Arbeiters. Denn 
ein Menſch, der an einen ſchönen Arbeitsplatz gewöhnt 
iſt, wird ſich auch nur in einem ſauberen, ſchönen Heim 
wohlfühlen können. 


Der Aufbau der Werkſcharen in den Betrieben 
ſchreitet ſehr ſchnell vorwärts. Der Gedanke iſt, die 
Angehörigen der NSS und ihrer Gliederungen 
innerhalb des Betriebes mit beſten Arbeitern zwiſchen 
18 und 25 Jahren zu einem unerſchütterlichen Block 
zuſammenzufaſſen, um auch in Kriſenzeiten vereint 
mit den Zellen- und Blockwaltern den Gedanken der 
Gemeinſchaft zu pflegen, und zum anderen ſollen dieſe 
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Werkſcharen neues Brauchtum im Betrieb finden und 
die Veranſtaltungen, wie Betriebsappelle, Betriebs- 
gemeinſchaftsabende, damit beſeelen. Die Werkſchar 
ijt der Stoßtrupp für die nationalſozialiſtiſche Ord- 
nung im Betrieb. 


Um Ihnen, mein Führer, einen kurzen Überblick 
über die Organiſation der NSG „Kraft durch Freude“ 
zu geben, möchte ich folgende Zahlen nennen: 


Die NSG „Kraft durch Freude“ gliedert ſich in: 


32 Gaue mit 771 Kreiſen, 
15051 Ortsgruppen mit ebenſoviel Ortsgruppen- 
warten. 


Dazu kommen die in den Betrieben tätigen Be- 
triebswarte mit einer Geſamtzahl von 56806. Alle 
dieſe rund 75000 Mitarbeiter arbeiten ehrenamtlich 
in der NSG „Kraft durch Freude“. 


An feſt beſoldeten Angeſtellten beſchäftigt die NSG 
„Kraft durch Freude“ insgeſamt nur 2547. 


Der Zuſchuß, den die Deutſche Arbeitsfront im 
erſten Fahr geben mußte, betrug 24 Millionen, im 
Berichtsjahr waren es nur noch 17 Millionen, und 
im kommenden Fahr iſt zu hoffen, daß ſich dieſes 
gigantiſche Werk ſelbſt tragen wird. Vielleicht iſt dieſe 
Tatſache die bemerkenswerteſte und intereſſanteſte, 
vor allem, wenn man bedenkt, daß die durch „Kraft 
durch Freude“ mobiliſierten und in Umlauf geſetzten 
Gelder über 1 Milliarde betragen, daß das italieniſche 
Dopolavoro auch nicht annähernd dieſen Umfang er- 
reicht hat, daß die amerikaniſche Freizeit- und Feier- 


112 


abendorganiſation mit ganz erheblichem Zuſchuß ar- 
beitet, daß alle marxiſtiſchen Verſuche — ob im frühe- 
ren Oeutſchland oder im bolſchewiſtiſchen Rußland 
oder in den weſtlichen Induſtrieländern — völlig ge- 
ſcheitert ſind. 


Ich glaube, der Tatſachenbericht hat überzeugend 
bewieſen: 


Der Nationalſozialismus iſt auf dem richtigen 
Wege! 


Köln, den 21. November 1926. 
&birrring 31 


Einladung 


m der am Mittwoch, dem 1. Dezember, nachmittags 
6 Uhr im Hotel „Büfeldorfer Hof“ zu Königswinter 
ſtattfindenden Zufammenkunft rheiniſcher 
Airtſchafts führer. 


Bortrag des herrn Adolf Hitler über 
„Deutſche Airtſchafts⸗ und Sozialpolitik”. 


lit deutſchem Gruß 


,. 1/2 
fv. H. = MUS: 


Biefe Einladung gilt als Ausweis und ift nicht übertragbar. Bit 
Beranſtaltung ift ſtreng gefdloffen. Ee wird höflichſt gebeten, et⸗ 
waigr Aüunſche bezuglich Abendeffen und Übernachtung vor Beginn 
der Beranftaltung der Yotelleitung behannt zu geben. 


Eine Erinnerung 


Aufbau der Sozialordnung 


Volksgemeinſchaft ſtatt Klaſſenkampf! 


Die Verordnung des Führers 
vom 21. März 1935 


er Nationalſozialismus hat den Klaſſenkampf 

beſeitigt. Die Kampforganiſationen der Ge- 
werkſchaften und der Arbeitgeberverbände find ver- 
ſchwunden. An die Stelle des Klaſſenkampfes iſt die 
Volksgemeinſchaft getreten. 


In der Oeutſchen Arbeitsfront findet dieſe Volks- 
gemeinſchaft ihren ſichtbaren Ausdruck durch den Zu— 
ſammenſchluß aller ſchaffenden Menſchen. Organi- 
ſationen innerhalb der deutſchen Volkswirtſchaft ſind 
notwendig, aber fie follen nicht gegeneinander, fon- 
dern miteinander arbeiten. Ich begrüße und billige 
daher die Abſicht des Reichswirtſchaftsminiſters, die 
von ihm durch Geſetz vom 27. Februar und Ausfüh- 
rungsverordnung vom 27. November 1934 geſchaffene 
Organiſation der gewerblichen Wirtſchaft als forpora- 
tives Mitglied in die Oeutſche Arbeitsfront einzu- 
gliedern. Die von ihm gemeinſam mit dem Reichs- 
arbeitsminiſter und dem Leiter der Deutfchen Arbeits- 
front am heutigen Tage getroffene Vereinbarung über 
eine einheitliche Zuſammenarbeit auf wirtjchafts- und 
ſozialpolitiſchem Gebiet wird hierdurch von mir be— 
ſtätigt. 


Die Grundlagen der neuen ſozialen Selbſtver— 
waltung aller ſchaffenden Deutſchen erhalten nach der 
Errichtung der Oeutſchen Arbeitsfront, nach dem Erlaß 
des Geſetzes zur Ordnung der nationalen Arbeit und 
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nach der Organiſation der gewerblichen Wirtſchaft nun- 

mehr mit der neuen Vereinbarung ihren Abſchluß. 
Die Vereinbarung bringt kein Geſchenk, ſondern ver- 

pflichtet zu höchſter Leiſtung. Sie ſtellt den Willen 

zur Gemeinſchaftsarbeit an ihre Spitze. Dieſer Wille 

muß ſich bis in die unterſten Organe unſeres geſamten 

Arbeits- und Wirtſchaftskörpers durchſetzen. Ich weiß, 

daß jeder deutſche Volksgenoſſe das Vertrauen, das 

ich mit dieſem neuen Werke in ihn ſetze, erfüllen wird. 


Der Führer und Reichskanzler 
gez.: Adolf Hitler 
Am Tage von Potsdam, dem 21. März 1935. 


„Wir vertreten die Nation!“ 


Am 21. März bestätigt der Führer 
durch Verordnung eine zwischen dem 
Reichswirtschaftsminister, dem Reichs- 
arbeitsminister und Dr. Ley getrof- 
fene Vereinbarung, nach der die ge- 
samte gewerbliche Wirtschaft als kor- 
poratives Mitglied in die Arbeitsfront 
eingegliedert wird. Im Rahmen einer 
mehrtägigen Arbeitstagung der Deut- 
schen Arbeitsfront in Leipzig, auf 
der auch der Reichswirtschaftsminister 
und der Reichsarbeitsminister spre- 
chen, legt Dr. Ley in richtungweisen- 
den Ausführungen den Sinn der Ver- 
einbarung als Grundlagen des Auf- 
baues einer neuen Sozialordnung im 
Geiste der Gemeinschaft und der 
Selbstverantwortung dar. 


Meine ſehr verehrten Herren Winiſter! 
Meine Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 


Dieſer Tag wird einmal in der Geſchichte Deutjch- 
lands verzeichnet werden, wenn wir alle nicht mehr 
ſein werden. Er wird deshalb denkwürdig ſein, weil 
ein gewiſſer Schlußſtein in dem Aufbau der neuen jo- 
zialen Wirtſchaftsordnung gegeben wird. 


Wir zeichnen uns dadurch aus, daß wir die Ge- 
meinſchaft über alles erheben und nicht allein, daß 
wir konſtruktiv Verbände in Dachorganiſationen zu- 
ſammenfaſſen, ſondern die Gemeinſchaft gleich in der 
unterſten Zelle, in der Familie oder im Betrieb, 
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gründen wollen und dort dem Menſchen klarmachen 
wollen, daß man Menſchen nur zuſammenfaſſen darf, 
um fie für einen weltanſchaulichen Kampf einzuſetzen 
und niemals fie organiſieren darf, um Intereſſen 
durchſetzen zu wollen, wie es das vergangene Syſtem 
getan hatte. 


Deshalb haben wir die Gewerkſchaften und auch die 
Arbeitgeberverbände aufgelöſt und bauen die Arbeits- 
front von Grund auf, vom Block oder der Zelle der 
Betriebsgemeinſchaft über die Ortsgruppen, Kreiſe 
und Gaue bis zum Reich hinauf. Wir ſchließen die 
Menſchen jeglichen Berufes und Schicht ohne Unter- 
ſchied zuſammen. Wir laſſen ſie nicht los. Wir gründen 
mit Menſchen die Gemeinſchaft. 


Das Weimarer Syſtem kam mir wie ein Vater vor, 
der ſeine Buben im Zimmer einſperrt und ſie noch 
gegeneinander aufhetzt und ſagt: „Prügelt euch, ſoviel 
ihr wollt; das iſt das Ideal.“ 


Der nationalſozialiſtiſche Staat und ſeine Ge— 
meinſchaft unterſcheiden ſich dadurch, daß er der gute 
Pädagoge und Erzieher ſein will und den Menſchen 
laut Erkenntnis und Vernunft klarmacht, daß ſie 
zuſammengehören müſſen, wenn fie in der Welt exi- 
ſtieren wollen. Damit iſt nicht geſagt, daß in dieſer 
Gemeinſchaft jede gerechte Vertretung aufhört. Wir 
wiſſen, daß man die Intereſſen nicht aus der Welt 
ſchaffen kann, und wir wollen das auch nicht. Wir 
ſehen in dem berechtigten Ehrgeiz der Menſchen jene 
Triebkraft, die die Entwicklung des Volkes fördert. 
Nein, wir wollen nicht, daß die Menſchen keine perjön- 
lichen Intereſſen mehr haben, ſondern wir wollen, 
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daß dieſe Intereſſen geleitet und gerichtet find, und 
wollen ihnen klarmachen, daß ihre Intereſſen dort 
aufzuhören haben, wo die Fntereffen der Gemeinſchaft 
beginnen. 


Unſere Gemeinſchaft iſt kein Kollektiv, nicht ein 
wahlloſer Haufen von Menſchen nach kommuniſtiſchem 
Vorbild, ſondern wir wollen, daß innerhalb dieſer 
Gemeinſchaft jeder ſeinen Platz hat. Es genügt uns 
nicht, daß jeder Deutſche einen Arbeitsplatz, ſondern 
unſer Ziel ijt, daß jeder Deutſche einſt feinen Arbeits- 
platz hat. Und fo wollen wir drittens ſcharf durch- 
führen eine Sachwaltung, die nur von Sachkennern 
geführt wird und eine Menſchenführung, die von wirk- 
lichen Politikern geübt wird. Wir wiſſen, daß das 
vergangene Syſtem dadurch, daß es die Begriffe ver- 
wiſcht hat, es möglich machte, daß ſich der Politiker 
zum Sachwalter machte und der Sachwalter zum 
Politiker, daß dadurch ein Unheil über unſer Volk kam, 
das beinahe bis zur Vernichtung führte. 


Derjenige, der Menſchen führen will, muß Men- 
ſchen um ſich haben, die ihn ſachlich beraten können 
und die vor allem die Sache kennen. Und ſo werden 
wir einmal in der Arbeitsfront das durchſetzen, meine 
Parteigenoſſen. Es iſt erſchütternd, meine Partei- 
genoſſen, wenn man einmal zurückſchaut, was denn 
ehedem auf dem Gebiete der Sozialpolitik getan wor- 
den iſt, nicht allein bei uns, ſondern bei allen Völkern 
der Erde. Überall find wiſſenſchaftlich die Geſetze be- 
gründet worden. Die menſchliche Wiſſenſchaft forſcht 
von Tag zu Tag weiter. Aber eines iſt nicht erforſcht 
worden: das Verhältnis der Menſchen untereinander, 
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die ſoziale Ordnung. Hier haben wir ein Nichts, 
ja alle Verträge, Tarifverträge ſind ganz wahllos 
gemacht worden, ohne ein wiſſenſchaftliches Funda— 
ment zu haben, ohne die Geſetze zu kennen, nach 
denen die Menſchen untereinander leben müſſen. 
Ich bin glücklich, Ihnen mitteilen zu können, daß hier- 
für ein Forſchungsinſtitut geſchaffen wird, in dem 
man alle dieſe Fragen rein wiſſenſchaftlich unter- 
ſuchen kann. 


Wir wollen dies alles rein wiſſenſchaftlich unter- 
ſuchen, damit wir überhaupt einmal eine Unterlage 
haben. 


Heute kommen wir nun zuſammen, um die gewerb- 
liche Wirtſchaft mit der Arbeitsfront zu vereinigen, 
in der Erkenntnis, daß eine Sozialpolitik ohne Wirt- 
ſchaftspolitik nicht ſein kann und umgekehrt. 


Die Feinde Deutſchlands, die Emigranten, alle 
ſchreiben fie, wenn auch Deutſchland erklärt, daß es 
den Klaſſenkampfgedanken überwunden hat, fo iſt 
das gar nicht wahr. Der Klaſſenkampfgedanke beſteht 
nach wie vor genau ſo weiter. Die Arbeitnehmer ſind 
vertreten durch die Arbeitsfront und die Arbeitgeber 
ſind durch die gewerbliche Wirtſchaft verbunden. 
Nun werden Gegenſätze konſtruiert. Das ſoll endgültig 
aufhören. Die Welt ſoll auch erkennen, daß es im 
neuen Oeutſchland niemals ein Gegeneinanderarbeiten 
gibt, ſondern nur ein Fördern von einem zum anderen. 


Wenn Sie alle mit dem Willen an dieſes Werk her- 
angehen, das beſte für unſer Volk herauszuholen, 
dann muß es gelingen, die idealſte Sozialordnung 
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und auch damit Wirtſchaftsordnung zu bauen, die die 
Welt jemals geſehen hat. Wir alle müſſen erklären: 
Wir ſind nicht die Vertreter einer Klaſſe und einer 
Schicht im Volke, ſondern wir vertreten die Nation, 
wir vertreten die anſtändige Front gegen die Gemein- 
heit. Wir vertreten Deutſchland in ſeinem ungeheuren 
ſchweren Schickſalskampf um ſeinen Platz an der 
Sonne. Dieſe Grundgedanken muß jeder erfaſſen. 


Ich weiß, daß ihr und wir alle für dieſes Werk reif 
ſind, ich weiß, daß wir es ſchaffen werden. Der Sinn 
dieſer neuen Ordnung ſoll ſein, das Volk in ſeiner 
breiteſten Maſſe zum Mitarbeiter heranzuziehen. 
Der Staat ſoll und darf nicht die Amme für alles und 
jedes ſein, ſondern er muß das Volk an ſeinen Sorgen 
teilnehmen laſſen. So ſchaffen wir letzten Endes damit 
jene Körper der Selſtbverantwortung, wo die Men- 
ſchen ihre Dinge ſelber ordnen. 


Wir können nur den Weg weiſen, das Ziel aufrichten. 
Wir können immer wieder predigen, das iſt richtig und 
das iſt falſch. Wir können immer wieder ſagen: handelt 
vernünftig, erkennt unſere Gründe. Wir können 
immer wieder das Schlechte ausmerzen, weiter nichts. 
Aber die Freiheit, den Kampf um die Freiheit, den 
muß das Volk ſelbſt führen. Und es will ihn auch 
führen. Unſer Volk iſt dafür reif. 


Die Vereinbarung zwiſchen der 
Deutſchen Arbeitsfront und der 
gewerblichen Wirtſchaft 


1. Der Beirat der Reichswirtſchaftskammer, in dem 
die Leiter der Reichsgruppen und Hauptgruppen und 
die Leiter der Wirtſchaftskammern vertreten ſind, tritt 
durch Einberufung durch den Präſidenten der Reichs- 
wirtſchaftskammer und den Leiter der Deutſchen Ar- 
beitsfront mit dem Reichsarbeitsrat, der aus den 
Leitern der Reichsbetriebsgemeinſchafts- und der 
Bezirkswalter (nach der Reichsreform: den Reichsgau- 
waltern der Deutſchen Arbeitsfront) gebildet wird, 
zu dem Reichsarbeits- und Reichswirtſchaftsrat zu- 
ſammen. Zu den Sitzungen find der Reichswirt— 
ſchaftsminiſter und der Reichsarbeitsminiſter einzu- 
laden. 


Hauptaufgabe des Reichsarbeits- und Wirtſchafts- 
rates iſt vor allem die Ausſprache über gemeinſame 
wirtſchaftliche und ſozialpolitiſche Fragen, die Her- 
ſtellung einer vertrauensvollen Zuſammenarbeit aller 
Gliederungen der Deutſchen Arbeitsfront und die 
Entgegennahme von Kundgebungen der Regierung 
wie auch der Leitung der Deutſchen Arbeitsfront. 


Die Geſchäftsſtelle der Reichswirtſchaftskammer 
wird zugleich das Wirtſchaftsamt für die Deutſche 
Arbeitsfront, das dem Reichswirtſchaftsminiſter unter- 
ſteht. 

In den Bezirken tritt entſprechend dem Vorbild in 
der Reichsſpitze der Deutſchen Arbeitsfront der Beirat 
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der Reichswirtſchaftskammer mit dem Bezirksarbeits- 
rat der Deutſchen Arbeitsfront zu dem Bezirksarbeits- 
und wirtſchaftsrat zuſammen. 


Die Aufgaben des Bezirksarbeits- und -wirtichafts- 
rates entſprechen den Aufgaben des Reichsarbeits- 
und wirtſchaftsrates. Die Geſchäftsführung der Be- 
zirkswirtſchaftskammer wird zugleich das Bezirks- 
wirtſchaftsamt für die Oeutſche Arbeitsfront. 


2. a) In allen Organen und Gliederungen der 
Deutſchen Arbeitsfront ſowohl fachlicher wie gebiet- 
licher Art find Betriebsführer und Gefolgſchafts- 
mitglieder in möglichſt reicher Zahl an der Führung 
und Beratung zu beteiligen. Für ihre Berufung iſt 
die Mitgliedſchaft zur Deutſchen Arbeitsfront Vor- 
ausſetzung. 


dacht zu nehmen, daß nach Möglichkeit ſolche Betriebs- 
führer beteiligt werden, die gleichzeitig in den fach- 
lichen und bezirklichen Gliederungen der auf Grund 
des Geſetzes vom 27. Februar 1954 gebildeten Organi- 
ſation der gewerblichen Wirtſchaft mitwirken. Hierbei 
ſoll grundſätzlich bei allen Gliederungen der Deutſchen 
Arbeitsfront zum Stellvertreter des Leiters einer 
Gliederung ein Betriebsführer beſtellt werden, ſofern 
der Leiter nicht ſelbſt ein Betriebsführer iſt. 


b) In den einzelnen fachlichen und gebietlichen Glie- 
derungen der Oeutſchen Arbeitsfront berufen die Leiter 


Bei der Auswahl der Betriebsführer iſt darauf Be- 
| diejer Gliederungen in geeigneten Zeitabſchnitten 
| 
| 
| 
| 
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Verſammlungen der zu ihnen gehörigen Betriebs- 
führer und Gefolgſchaftsmitglieder bzw. der Betriebs- 
führer und ihrer Vertrauensmänner ein. In dieſen 
Verſammlungen ſind durch geeignete Perſönlichkeiten 
Vorträge zu halten, die vor allem dem Zwecke dienen, 
bei den Betriebsführern das Verſtändnis für die berech- 
tigten Anſprüche ihrer Gefolgſchaft, bei der Gefolg- 
ſchaft das Verſtändnis für die Lage und die Möglich- 
keiten ihres Betriebes und damit die Vorausſetzungen 
für die Bildung einer wirklichen Volks- und Leiftungs- 
gemeinſchaft zu ſchaffen. Den Gefolgſchaftsmitglie- 
dern und Betriebsführern iſt Gelegenheit zu einer Aus- 
ſprache über den vorgetragenen Gegenſtand zu geben. 


e) Die Reichsbetriebsgemeinſchaften und insbeſon— 
dere deren örtliche Untergliederungen errichten Ar- 
beitsausſchüſſe, die durch Betriebsführer und Gefolg- 
ſchaftsmitglieder des der Reichsbetriebsgemeinſchaft 
entſprechenden Wirtſchaftszweiges in gleicher Zahl 
zu bilden find. Die Zahlen der Mitglieder dieſer Aus- 
ſchüſſe ſollen die Zahl 12 nicht überſteigen. Mindeſtens 
die Hälfte der Mitglieder muß den Mitgliedern des 
Sachverſtändigenausſchuſſes beim Treuhänder der 
Arbeit entnommen werden, der für den betreffenden 
Wirtſchaftszweig gebildet ijt. Auf feinen Wunſch ſoll 
der Treuhänder der Arbeit zu einer Sitzung hinguge- 
zogen werden. Ebenſo kann der Arbeitsausſchuß beim 
Treuhänder den Antrag auf Hinzuziehung des Treu— 
händers der Arbeit oder ſeines Beauftragten ſtellen. 


In dieſen Arbeitsausſchüſſen find zwecks Herbei- 
führung eines gerechten ſozialen Ausgleichs die fach- 
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lichen Sonderfragen, insbeſondere ſozialpolitiſcher 
Art, zu erörtern, die Betriebsführern und Gefolg- 
ſchaftsmitgliedern des betreffenden Wirtſchaftszweiges 
(unabhängig von den nach b zu erörternden Fragen) 
gemeinſam ſind. Hierzu gehören insbeſondere die 
überbetrieblichen Fragen, die nach den Beſtimmungen 
des AOG der alleinigen Entſcheidung der zuſtändigen 
ſtaatlichen Organe (Treuhänder der Arbeit) unter- 
liegen. Sofern es ſich um Angelegenheiten eines ein- 
zelnen Betriebes handelt, müſſen bei Erörterungen 
hierüber im Arbeitsausſchuß Betriebsführer und Ver- 
trauensmänner des beteiligten Betriebes hinzuge- 
zogen werden. 


Betriebsbeſichtigungen dürfen nur von den in der Ver- 
fügung der Oeutſchen Arbeitsfront über Betriebsbefichti- 
gungen vom 10. Oktober 1934 genannten Hobeitstragern 
und DAF-Waltern im Einvernehmen mit dem Betriebs- 
führer des zu beſichtigenden Betriebes erfolgen. 


Sofern eine Entſcheidung über den zur Erörterung 
ſtehenden Gegenſtand notwendig iſt, erfolgt ſie allein 
durch den Treuhänder der Arbeit nach Maßgabe der 
Beſtimmungen der AO G. Dabei foll der Ausſchuß 
das Ergebnis dieſer Beratungen als Material den 
Treuhändern der Arbeit und deren Sachverſtändigen- 
ausſchüſſen zuleiten. 


Zur Behandlung von Einzelſtreitigkeiten, die zur 
Zuſtändigkeit der Arbeitsgerichte gehören, find ledig- 
lich die Rechtsberatungsſtellen der Deutſchen Arbeits- 
front berufen. 


An das ſchaffende Deutſchland! 


Ein Aufruf Dr. Leys 
anläßlich der Eingliederung der gewerblichen 
Wirtſchaft in die D Ac 


Männer und Frauen der Deutſchen Arbeitsfront! 


Mit der großen Kundgebung in Leipzig iſt die ge— 
werbliche Wirtſchaft unter der Führung des Reichs- 
wirtſchaftsminiſters Dr. Schacht in die Arbeitsfront 
eingegliedert worden. Der Führer hat durch ſeine 
Kundmachung dieſen Schritt nicht nur gebilligt, ſon— 
dern freudig bejaht. Damit ijt ein weiterer außer- 
ordentlich wichtiger Schritt in der Ordnung der Sozial- 
und Wirtſchaftspolitik getan worden. Immer wieder 
verſuchten die Feinde des neuen Deutſchlands ſowohl 
im Inneren als auch außen, aus dem Vorhandenſein 
der Arbeitsfront und der gewerblichen Wirtſchaft als 
zwei getrennte Organe einen Zwieſpalt zwiſchen Ar- 
beiter und Unternehmer konſtruieren zu können. Noch 
zuletzt ſchrieben die „Baſler Nachrichten“, daß die 
Arbeitsfront als die Vertreterin der Arbeitnehmer 
und die gewerbliche Wirtſchaft als die Vertreterin der 
Unternehmer anzuſehen ſei und daß der Klaſſenkampf 
zwiſchen beiden in genau derſelben Weiſe wie früher 
zwiſchen Gewerkſchaften und Arbeitgeberverbänden 
weiterginge. Wenn dem auch nicht ſo war, ſo iſt es 
gut, daß auch der Schein nicht mehr vorhanden iſt. 
Und ſicher ijt, daß aus dem Nebeneinanderbeſtehen 
beider Organiſationen in ſpäteren Zeiten etwas Whn- 
liches wie der Klaſſenkampf vergangener Zeiten hätte 
kommen können. 
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Dem ijt nun endgültig abgeholfen. Deutſchland 
bekundet, daß ihm die Gemeinſchaft über alles geht 
und daß innerhalb dieſer Gemeinſchaft die berechtigten 
Intereſſen aller gerecht vertreten werden ſollen. Da— 
mit dürfte der ſoziale Aufbau des neuen Deutjchlands 
zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen fein. Drei Ergeb- 
niſſe ſind es, die dieſer Kundmachung zugrunde liegen. 

1. Wirtſchaft und Sozialpolitik gehören zuſammen! 
Man kann nicht eines ohne das andere tun. 

2. Man gibt dem Volke eine auf ſozialpolitiſchem Ge- 
biete größtmöglichſte Selbſtverantwortung aus der Er- 
kenntnis, daß das, was ſich unter den Menſchen ordnen 
läßt, von dieſen Menſchen ſelber geordnet werden ſoll, 
und daß der Staat nur dann einſchreitet, wenn eine 
Einigung unter den Menſchen nicht zuſtande kommt. 


3. Damit bekundet der Staat, daß er der höchſte 
Richter auch auf dieſem Gebiete ſein will, daß er keiner 
einzelnen Klaſſe dient, ſondern darüber wacht, daß die 
Gerechtigkeit in allem waltet. Und Recht iſt das, 
was dem Volke nützt! 


Arbeiter und Arbeiterinnen! 


Wenn die Arbeitsfront heute mit dieſen großen 
Aufgaben betreut wird, und wenn in ihr auch jetzt 
die Wirtſchaft Platz gefunden hat, ſo iſt das ein Beweis 
für die Richtigkeit unſeres bisherigen Handelns und 
Wirkens. Und auch ein Beweis dafür, daß die Männer, 
die die hohen Pflichten in der Arbeitsfront auf ſich 
genommen haben, für ihre Aufgaben reif geworden 
ſind. Wenn man bedenkt, daß erſt am 2. Mai dieſes 
Sabres fic) die Übernahme der Gewerkſchaften zum 
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zweiten Male jährt, jo iſt der Erfolg ein ungeheuer- 
licher! Das alles iſt ſtetig gewachſen. Gewiß, das 
Tempo war manchmal ein nahezu unfaßbares. Je— 
doch können wir auch hier wieder feſtſtellen, daß, 
wenn der Weg richtig angetreten wird, ſich alles daraus 
zwangsläufig ergeben muß. Man meiſtert die Auf- 
gaben ſpielend, und alle die, die der Arbeitsfront nicht 
wohl gegenüberſtanden und ihren baldigen Tod 
wünſchten, werden heute erkennen, daß der Erfolg 
in dieſer Zeit ein außerordentlicher war. 


Deutſche Schaffende! 

Mit dieſem letzten Schlußſtein iſt das Gebäude der 
Deutſchen Arbeitsfront nach außen fertiggeſtellt. Es 
iſt der organiſche Aufbau der deutſchen Wirtſchaft. 
Wir wollen aber nicht erlahmen, dieſes einzigartig 
in der Welt daſtehende Gebilde mit dem Geiſt des 
wahren Sozialismus der nationalſozialiſtiſchen Ge— 
meinſchaft zu erfüllen und alle Menſchen ſo zu ordnen, 
daß ſie zur höchſten Leiſtung im Intereſſe und 
zum Wohle des Volkes befähigt ſind! 

Wir danken allen, die uns daran mitgeholfen haben, 
vor allem aber dem Reichswirtſchaftsminiſter, Herrn 
Präſidenten Dr. Schacht, deſſen Einſicht dieſen letzten 
großen Schritt möglich gemacht hat. Wir beginnen 
damit einen neuen Abſchnitt in der Entwicklung der 
Deutſchen Arbeitsfront, und ich verlange von allen 
meinen Mitarbeitern als äußeres Zeichen unſerer 
Dankbarkeit für dieſen Erfolg Fleiß, Zähigkeit, Opfer- 
bereitſchaft und Hingabe an das große Werk! 

Vorwärts für Hitler und Deutſchland! 
Berlin, den 26. März 1955. Dr. Robert Ley. 


Wh, Arne 2 


„— als eine ſtete Mahnung zu treuer Pflichterfüllung!“ 


„Wirtſchaft und Sozialpolitik 
gehören zuſammen!“ 


Auf der Leipziger Arbeitstagung im 
März legt Dr. Ley in einer hochbedeut- 
samen Schulungsrede Sinn und Anwen- 
dung des Leipziger Abkommens dar. 


Meine Parteigenoſſen! Meine Volksgenoſſen! Wir 
haben vor einigen Tagen hier eine Kundgebung erlebt, 
aus der heraus die Welt und unſer Volk hörten, daß 
es in Oeutſchland einen Unterſchied zwiſchen Wirtſchaft 
und Sozialpolitik nicht mehr gibt. Früher, vor dem 
Kriege, hieß es, die beſte Wirtſchaftspolitik iſt auch die 
beſte Sozialpolitik. Nach dem Kriege hieß es: Wirt- 
ſchaft und Sozialpolitik find zwei verſchiedene Rontra- 
henten und Parteien und jeder von beiden muß ver- 
ſuchen, am Gewinn der Arbeit den größſtmöglichſten 
Vorteil zu erringen, beide müſſen miteinander kämp- 
fen, um den Gewinn ringen. Wir haben nun vor 
einigen Tagen dokumentiert, daß die beſte Sozial- 
politik auch die beſte Wirtſchaftspolitik iſt. 


Es iſt ein Bekenntnis und ein Wandel im Denken 
und Handeln der Menſchen eingetreten. Nicht das 
Erheben der Sache über die Perſon, nicht das Kämpfen 
der Menſchen mit der Sache oder gegeneinander, 
ſondern das Erheben der Menſchen als Herren über 
alle Dinge iſt die Erfüllung unſeres Wollens. 


Das Leipziger Abkommen hat nun innerhalb 
Deutſchlands, aber noch vielmehr außerhalb Deutſch⸗ 
Dr. Ley, Oeutſchland 9 
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lands zu einem Rätſelraten geführt, deſſen Löſung 
heute noch nicht erfolgt iſt. In Deutſchland fragen 
viele Kreiſe und Stellen: Was iſt da los? Man hat 
uns nicht gefragt! Man hätte uns das vorher ſagen 
ſollen! Man hätte unſeren Rat einholen ſollen! 
Und viele Kreiſe treten jetzt zu geheimen Konventikeln 
zuſammen und beraten hinter verſchloſſenen Türen 
und wiſſen damit nichts anzufangen. Geſtern ſoll in 
Berlin eine ſolche Zuſammenkunft geweſen ſein. 
Uns läßt das alles kalt! 


Allerdings, wenn wir hören, daß Kreiſe, die früher 
mit ihrer wirtſchaftlichen Macht auch eine politiſche 
Macht verbanden und die heute erklären: nein, wir 
machen nun nicht mehr mit, weil man uns die poli— 
tiſche Macht genommen hat, jo müſſen wir ihnen er- 
klären: dann ſtellt euch in die Ecke, denn dann habt 
ihr in Oeutſchland keinen Platz mehr! Und fo 
werden wir es wahrſcheinlich noch jahrelang erleben. 
Wir werden abwarten müſſen, bis dieſe Menſchen aus- 
ſterben, ſich in den Schmollwinkel hineinſtellen und 
es einfach nicht ertragen können, daß nun ihre ganze 
Geldmacht hin iſt, die ſie in einem mühſeligen Leben 
zuſammengetragen haben, um damit einen politiſchen 
Druck ausüben zu können. Fest erkennen fie, im neuen 
Deutſchland hat das alles gar keinen Wert. Wie mir 
neulich einer von den ganz Großen ſagte: Ja früher, 
da hat man uns gefragt. Die erſte Zeit in Ihrem Staat 
hat man ſich auch noch um uns bemüht, jetzt, wo Sie 
die Macht in der Hand haben, da ſchaut uns ſelbſt 
der kleinſte Politiſche Leiter nicht mehr an. Und 
daraufhin habe ich ihm geſagt: Mein Herr, Sie ſind 
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ein außerordentlich fähiger Wirtſchaftsführer, und 
wir wollen nicht leichtfertig auf Ihre Fähigkeiten ver- 
zichten. Ich bin überzeugt, daß die Parteikreiſe und 
auch die Kreiſe der Arbeitsfront ſich um Sie bemüht 
haben. Denn das iſt unſer Wollen. Wir bieten jedem 
die Hand. Wir grüßen ja nicht wie Rotfront mit der 
Fauſt, ſondern mit der offenen Hand. Wir bieten ſie 
jedem Volksgenoſſen, ob hoch oder niedrig. Aber 
ſcheinbar haben Sie dieſe Hand ausgeſchlagen, 
und deswegen ſind Sie überſehen worden. 
Das ijt der Grund. Aber nicht nur allein in Oeutſchland 
gibt es heute noch viele Kreiſe, die das einfach nicht 
faſſen können, daß ſich vernünftige Menſchen zuſammen— 
tun und in aller Offenheit und Klarheit ein Abkommen 
treffen. Auch in der Welt ſehen wir genau dasſelbe 
Rätſelraten. Sie werden es nie faſſen und begreifen. 


Es iſt unmöglich, wenn ſelbſt in unſerem Volk 
noch viele, viele Menſchen dieſen Dingen, ohne ſie 
faffen zu können, gegenüberſtehen; wie will man nun 
verlangen, daß das Ausland, ja, daß gar Fremd— 
taffige wie die Juden es erfaſſen ſollen, was wir 
wollen? Nein, es iſt unmöglich. Sie wollen abwarten. 
Gut, ſie ſollen abwarten. Wir verlangen ja nicht, 
daß wir von ihnen einen Rat haben wollen. Sie ſollen 
uns in Ruhe laſſen. Unſer Haus werden wir ſelber 
bauen, und auch das Leben in unſerem Haus werden 
wir uns ſelber ordnen. — Und wenn ſie reden von faulen 
Kompromiſſen, ſo können wir nur antworten: Nein, der 
Nationalſozialismus iſt die Klarheit, die Offenheit, 
die Bornehmbeit, ein Fairplay iſt er im höchſten Sinne. 
Die Menſchen, die dort Abmachungen treffen, treffen 
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fie ohne Hintergedanken und ohne Hinterhalt, und 
ſie treffen ſie nicht für ſich, für perſönliche Machtgelüſte, 
ſondern ſie treffen ſie im Intereſſe des deut— 
ſchen Volkes, weil ſie vernünftig ſind! 


Sie können ſich eben noch nicht aus dieſer alten Kom- 
promißzeit der Parteien herausfinden. Sie können es 
einfach nicht begreifen, daß Menſchen auf perſönliche 
Machtgelüſte verzichten und ihre Aufgabe und ihre Arbeit 
allein der Nation und des Führers wegen tun und 
nicht, daß ſie nach dem Vorbild Scheidemanns und 
Brünings und Hugenbergs und Oingeldeys nun glau- 
ben, weil ſie eine Partei hinter ſich haben, hätten ſie 
eine große Macht. 


Wir Nationalſozialiſten wiſſen, das möchten wir 
einmal ganz offen und klar auch wiederum ſagen, wir 
haben nur alle ſoviel Macht, und wenn wir die größte 


Organiſation hinter uns hätten, wir haben nur ſo 
viel Macht, als wir das Vertrauen des Führers 
haben. 


Wer das Vertrauen des Führers nicht hat, oder bei 
dem es ſchwindet, bei dem ſchwindet auch ſeine Stel- 
lung. Das haben uns die traurigen Ereigniſſe des 
vorigen Jahres gezeigt: daß man mit organiſatoriſchen 
Mitteln dieſes Vertrauen erſetzen könnte, das iſt un- 
möglich. Das Denken und Fühlen des Führers iſt 
das Denken und Fühlen Oeutſchlands. Und wenn 
der Führer denkt und fühlt, er mißtraut einem, dann 
mißtraut dem das ganze Volk auch, und wenn der 
Führer einem vertraut, dann vertraut dem immer die 
Nation. Das iſt es, was das Ausland nicht faſſen kann, 
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und das werden auch jene liberaliftiich-marriftiichen 
Kreiſe, die eben nicht mehr umgeformt werden können, 
einfach nicht begreifen. 


Ich habe mit dem Herrn Präſidenten Dr. Schacht 
dieſes Abkommen nach langer Prüfung getroffen. 
Faſt ein halbes Jahr iſt darüber vergangen, und wir 
haben alles durchdacht und haben nicht leichtfertig, 
um einen Augenblickserfolg zu erhaſchen, dieſes Ab- 
kommen gemacht. Und wir haben es, das möchte ich 
ebenſo ſagen, in allen Phaſen mit der größten Offen- 
heit behandelt, und wir ſind beide davon überzeugt, 
daß der Weg richtig iſt, daß dieſer Weg zum organiſchen 
Aufbau führt, und daß dadurch, daß wir die Men- 
ſchen zur Gemeinſchaft erziehen und organi— 
ſieren und ſo eine gerechte Vertretung der 
eigenen Intereſſen in dieſer Gemeinſchaft 
durchführen, wir auch zu der höchſten Entwicklung 
Deutſchlands beitragen werden. Das iſt unſere 
Überzeugung. Wir haben damit den Machtſtaat 
Deutſchland bejaht, den nationalſozialiſtiſchen 
Staat einer unerſchütterlichen Macht, geboren 
aus dem Gedanken der Gemeinſchaft, und 
haben doch eine gerechte Vertretung der 
Stände und Schichten innerhalb dieſer Ge— 
meinſchaft bejaht. 


Ich möchte Sie, meine Parteigenoſſen, und Sie, die 
gemeinſam an verantwortlicher Stelle an der Front 
ſind, dringlichſt bitten, nun nicht von ſich aus ſelber 
da herum zu hantieren und anzufangen, zu organi- 
ſieren. Es handelt ſich hier nicht darum, Funktionäre 
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der Arbeitsfront und Funktionäre der gewerblichen 
Wirtſchaft zuſammenzuführen, ſondern es handelt ſich 
darum, dieſe verantwortlichen Menſchen, die an Dreh- 
bänken ſtehen, die in der Praxis tätig find, zufammen- 
zubringen; wir, Sie und ich und wir alle, wir ſind die 
ehrlichen Makler. Wir wollen gern einmal zurück- 
ſtehen, wir wollen nicht nach außen in Erſcheinung 
treten, wir wollen die Menſchen zuſammenbringen. 
Wir müſſen ſie zuſammenbringen, wir dürfen ſie nicht 
loslaſſen, und wenn man mir fagt: ja, aber die Ar- 
beiter werden dann dem Unternehmer ausgeliefert 
fein, der Arbeiter hat nicht die Waffen, die der Unter- 
nehmer hat, und er wird nicht ſo verhandeln können, 
fo muß ich dazu ſagen: der Arbeiter hat genau denſel- 
ben geſunden Menſchenverſtand wie der Unternehmer. 
Davon bin ich überzeugt, denn er iſt von demſelben Blut. 
Und was ihm an Wiſſen mangelt, das müſſen wir 
ihm geben. Wir müſſen die Menſchen ſtellen, die die 
fachliche Arbeit leiſten. Aber dieſes Material fta- 
tiſtiſcher Art müſſen wir beiden als Unterlage ihrer 
Verhandlungen geben. Es muß das beſte ſein, was 
vorhanden iſt. Aber die Männer aus der Praxis, die 
ſollen zuſammen überlegen und denken und arbeiten, 
wie ſie ihr Schickſal meiſtern wollen. Wir dürfen nicht 
die Verantwortung ablehnen. 


Meine Parteigenoſſen, mancher Unternehmer wird 
heute beten: Herrgott, gib uns unſere alte ſchöne Zeit 
der Syndici und der Gewerkſchaftsſekretäre wieder! 
Es war ſo ſchön. Die machten ihm ſeinen Lohntarif 
fertig, und wenn es dann einmal ſchief ging, dann 
verſteckten ſie ſich hinter dem Vertrag und man ſagte: 


135 


meine Fabrik geht pleite, weil die Löhne zu hoch find. 
Aber die Löhne ſind eben vertraglich feſtgelegt. Ich 
kann daran nichts machen. Sie waren nicht gewillt, 
ins Waſſer zu gehen. Wir müſſen alle Deutſchen, die 
verantwortlich mitarbeiten und ihr Schickſal geſtalten 
wollen, lehren, die Verantwortung wieder 
ſelber zu tragen! Wir können ihnen nur den Weg 
und das Ziel zeigen, und ſo hat man mir geſagt: 
Haben Sie denn vor dieſen Dingen keine Angſt? 
Ich muß auch dazu wieder ſagen, es iſt dasſelbe, wie 
man uns damals nach dem 2. Mai 1955 ſagte: Haben 
Sie keine Angſt, die Gewerkſchaften zu übernehmen, 
haben Sie keine Angſt, daß hier Ihre politiſchen 
Gegner organiſatoriſch zuſammengefaßt werden? Und 
als es dann hieß, wir haben auf einmal zwanzig Milli- 
onen, haben ſie geſagt: ja, haben Sie denn keine Angſt, 
jetzt geben Sie doch allen Gegnern die Möglichkeit, wieder 
in ihren Zellenabenden, Blockabenden, Ortsgruppen- 
abenden zuſammenzukommen und ſich zu tarnen und 
zuſammenzuſchließen. 


Ich habe immer geantwortet: wenn wir davor 
Angſt hätten, dann hätten wir Deutſchland nicht 
in unſere Obhut nehmen ſollen, denn wenn wir vor 
unſerem eigenen Volke Angſt haben, das wäre 
der Untergang. Und ſo auch hier. Angſt haben? 
Nein! Oer Nationalſozialiſt hat ſich noch nie vor der 
Verantwortung gedrückt, wenn das Schickſal an ihn 
herantrat, ſondern er nahm das Schickſal beim Schopf, 
lachte, und ſein geſundes Empfinden, ſein Inſtinkt 
leiteten ihn dann auch den richtigen Weg. Und wir 
werden dieſe Aufgabe meiſtern, aber wir wiſſen, daß 


136 


dieſe Aufgabe ungeheuer groß ift. Wir find uns dar- 
über abſolut klar. 


Es handelt ſich darum, ob die Sozialordnung ſo 
ſein wird, wie wir ſie wollen. Wir haben bisher 
nur den Dreck und Schutt hinweggeräumt, den wir 
vorfanden, wir haben ein neues Gebilde geformt, 
die Arbeitsfront. Wir haben die Gemeinſchaft ge- 
predigt und auch exerziert und geübt. Aber es ge- 
nügt nicht; wenn wir nicht praktiſch das 
Schickſal des einzelnen deutſchen Menſchen 
formen, das heißt, praktiſch in die Sozial— 
politik und damit in die Wirtſchaftspolitik 
eingreifen können, hätte unſer ganzes Wir— 
ken keinen Sinn! Und das Wort ſagte heute morgen 
noch Herr Reichsbankpräſident Dr. Schacht: Damit 
haben wir auch der Arbeitsfront die letzten Ziele 
geſetzt. Sie ſoll und wird das Schickſal meiſtern. 


Meine Parteigenoſſen! Was iſt nun unſer Schickſal 
und unſere nächſte Aufgabe? Über die Gemeinſchaft 
brauche ich hier in dieſem Kreis nicht zu reden. Der 
Gemeinſchaftsgedanke ſteht über allem, und wir dürfen 
ihn auch bei aller Arbeit nie vernachläſſigen und ver- 
geſſen und müſſen alle Mittel und Methoden an- 
wenden, die den Gedanken der Betriebsgemeinſchaft 
immer wieder in den Vordergrund ſtellen! 


Vor uns ſteht die große Aufgabe: wie bauen wir 
die Selbſtverantwortung, und wie ordnen wir 
die Arbeit der Arbeitsfront und der gewerblichen Wirt- 
ſchaft zu dieſer Selbſtverantwortung, und wie ordnen 
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wir die Aufgaben von Staat, Minifterien, Treuhän- 
dern uſw. in dieſen Körper ein? 


Die SGelbjtverantwortung beſagt, wie ich bereits 
ausführte, daß die Menſchen ihr Schickſal ſelber ver- 
walten und meiſtern, Unternehmer und Arbeitnehmer 
zuſammenbringen in einer Gemeinſchaft, wo ſie ihre 
Aufgaben beraten und meiſtern. Es darf aber nicht zu 
einem demokratiſchen Inſtitut werden. Es heißt nicht, 
daß wir hier nun neue Parlamente aufrichten wollen, 
daß die Arbeitsausſchüſſe in den Kreiſen oder die 
Bezirks- oder die Gauarbeits- und Wirtſchaftskam- 
mern oder die Reichsarbeits- und Wirtſchaftskammern 
nun parlamentariſche Einrichtungen ſein ſollen. Wo 
irgendeine Frage von einem Präſidenten oder Pra- 
ſidium auf die Tagesordnung geſetzt wird und nun 
über dieſe Frage lang und breit geredet wird, und wo- 
möglich Ausſchüſſe, Kommiſſionen und ähnliches ge- 
bildet werden, das wäre nur das alte Syſtem in einer 
anderen Form. Der Reichsrat, die Arbeitsausſchüſſe, 
die Gauarbeitskammern und die Reichsarbeits- und 
Wirtſchaftskammern find die Körperſchaften der Selbit- 
verantwortung, die die Arbeitsfront führt. Über dieſem 
Apparat ſteht der Staat. Die Körperſchaften der 
Selbſtverwaltung beraten, empfehlen und einigen fich 
vor allem. 


Man hat mich gefragt: Ja, wenn ſie ſich nun nicht 
einigen? Ja, meine lieben Freunde, das darf ſelten 
vorkommen! Wenn ſie ſich nicht einigen und immer 
wiederum nicht einigen und dann dieſe Frage vor den 
Treuhänder kommt, dann haben dieſe Körperſchaften 
der Gelbitverantwortung und auch unſere Arbeit 
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in der Arbeitsfront ihren Sinn verloren. Die 
Aufgabe iſt, daß ſie ſich einigen, das heißt nicht, indem 
ſie überſtimmt werden. Das kommt ja überhaupt 
nicht in Frage, weil ſie ja paritätiſch zu je 50 Prozent 
Unternehmer und Arbeiterſchaft vorhanden ſind. Nein, 
das wäre an ſich ſchon falſch, weil man ja auch nicht 
abſtimmt. Wir werden ja überhaupt nicht abſtimmen. 
Sie müſſen ſich einigen, aus Erkenntnis, aus 
Vernunftsgründen. Immer wieder von neuem 
wird man Vernunftsgründe herbeitragen müſſen; 
wenn ſie ſich heute nicht einigen, müſſen ſie ſich morgen 
einigen. Wenn ſie ſich morgen nicht einigen, dann 
müſſen ſie ſich übermorgen einigen. Man darf ſie 
aber nicht loslaſſen. Sie dürfen raufen, ſoviel ſie 
wollen, aber ſie dürfen ſich nicht auseinanderraufen, 
ſondern fie müſſen ſich immer mehr zuſammenraufen. 


Das iſt der Sinn deſſen, was wir wollen. 


Die Kirche hat eine ſehr gute Einrichtung bei der 
Papſtwahl. Da läßt ſie die hohen Würdenträger nicht 
mehr heraus, ſolange bleiben ſie da, bis ſie ſich ge— 
einigt haben. Das muß auch bei uns der Sinn ſein. Wenn 
wir im kleinen die Rechtsſachen anſehen, die unſere 
Rechtsſtellen bearbeiten, die ſchwierigſten Streitig— 
keiten, die überhaupt Menſchen haben, einen Streit 
aus arbeitsrechtlichem Unrecht: das iſt der ſchwierigſte, 
den es gibt. Und wenn es dieſe Stellen fertigbringen, 
daß kaum 10 Prozent, in einzelnen Gauen nicht mehr 
als 3 Prozent, vor das Arbeitsgericht kommen, alle 
übrigen Fälle aber durch gültige Übereinkunft ge— 
ordnet werden, ſo muß das auch in allen anderen 
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Fällen möglich fein. Der Treuhänder iſt der oberſte 
Richter. Er ſchreitet nur dann ein, wenn wirklich 
eine Einigung in einer Frage nicht möglich iſt, oder 
wenn eine Einigung auf Koſten der Allgemeinheit 
geht; auch das wird vorkommen. Natürlich können 
ſich Unternehmer und Arbeitnehmer auf Koſten der 
Allgemeinheit einigen, indem ſie die Preiſe der Ware 
erhöhen. Das iſt alles möglich. Auch hier wird der 
Staat wachen und ſagen müſſen: nein, das geht nicht. 
Mit einem Wort, der Staat vertritt nicht eine 
Klaſſe, eine Schicht, einen Beruf, ſondern 
der Staat vertritt allein die Nation, die 
Intereſſen des Volkes. Und die Interefjen der 
Menſchen, ſie ſollen unter den Menſchen ausge— 
rauft werden. Sie ſollen zuſammenkommen und ihre 
Intereſſengegenſätze dartun, und der eine foll ver- 
langen und fordern und der andere ſoll ſagen: nein, 
das geht nicht, das kann ich nicht. Und dann müſſen 
wir, die Arbeitsfront, als ehrliche Makler immer wieder 
herantreten und ſie zur Vernunft mahnen und immer 
wieder ſagen: bitte, die Gründe ſprechen dafür — 
ihr müßt Einſicht haben. Arbeiter, du mußt Einſicht 
haben und Unternehmer, du mußt Einſicht haben. 
Das wird dann erſt jenes Vertrauen geben, das über— 
haupt Vorbedingung für alles iſt. 


So haben wir zwei große Dinge, und wenn heute 
die Gegner Oeutſchlands in der Welt und unſer Volk 
fragen: Wer hat wen übers Ohr gehauen? — Oder man 
kann das voneinander trennen: Hie Unternehmer — 
hie Arbeiter — ſo antworten wir: nein, dieſe Zeiten 
ſind vorbei! Wir haben nicht mehr hie unternehmer — 
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hie Arbeiter, ſondern wir haben jetzt zwei große Dinge: 
Selbſtverantwortung und Staatsaufſicht. Das 
find die beiden Fragen. Selbſtverantwortung, verkörpert 
in der Arbeitsfront, und du Amtswalter der Arbeits- 
front, du biſt der ehrliche Makler, der treue Helfer 
für alle. Du bringſt ſie zuſammen, du gibſt ihnen das 
Material, du bringſt ſie zur Vernunft und zur Einſicht, 
und die Menſchen dort aus der Fabrik, aus dem Kon- 
tor, aus der Werkſtatt, ſie treten zuſammen, und ſie 
ordnen ihr Schickſal ſelber. Das iſt es, meine Partei- 
genoſſen. Auch Sie müſſen das erkennen, auch Sie 
müſſen das begreifen lernen, was Ihre Aufgabe iſt. 
Deshalb bitte ich Sie noch einmal dringlichſt, ſich 
nicht mit den abgebauten Syndici zuſammenzuſetzen 
und Organiſationen formen zu wollen. Ich habe auch 
das ſchon gehört. Ich ſage das nicht etwa, weil ich 
davor Angſt habe, ſondern bereits in den letzten Tagen 
iſt es hier und da geſchehen, und man glaubt dort 
in falſcher Verkennung, einen Apparat von Funktio- 
nären zuſammenbringen zu müſſen. Nein, das iſt 
falſch, ſondern man muß einen Apparat der Men- 
ſchen zuſammenbauen, die im Leben ſtehen, deren 
Schickſal es ſelber iſt, und wir wachen über das 
Schickſal. 


So unterſcheide ich denn fünf Arten von Funk- 
tionen: Einmal den Politiker. Er iſt der politiſche 
Leiter der Partei und ihr Beauftragter in der Arbeits- 
front. Der Politiker iſt der ſchöpferiſche Menſch, der 
das große weltanſchauliche Ziel aufrichtet, der das Bild 
der Zukunft vor ſich ſieht, es genau kennt, ſo muß es 
ausſehen; der die Steine in dieſes Moſaikbild nun ein- 
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fügt, einen nach dem anderen, und der, mit einem 
Wort, die Gedanken hervorbringt und vorträgt, wie 
ſie in dieſes ganze weite Bild hineinpaſſen. 


Der Politiker muß über alles wachen. Er ſoll ſich 
vor allen Dingen nicht zuviel mit Kleinigkeiten ab- 
geben. Er ſoll nicht glauben, daß er alles ſelber machen 
muß. Er muß auch Ruhetage haben, um wieder neue 
Gedanken faſſen zu können. Scheinbar zieht er ſich 
zurück, tatſächlich arbeitet er vielleicht viel mehr als 
ſonſt. Mit einem Wort: Er iſt, wie der Führer ſagt, 
ein Künſtler. Politik und Kunſt gehören zuſammen. 
Der Führer hat einmal den Begriff des Wirtſchaftlers 
und des Politikers dargelegt. Der eine verwaltet die 
Sache. Er kann gut zählen, Finanzen ordnen, Fa- 
briken, Maſchinenhallen und Kontore leiten. Er iſt 
ein guter Kaufmann. Der andere iſt ein Künſtler, 
der den lebendigen Menſchen formt. Die höchſte Kunſt 
iſt, wie der Führer ſagt, die Formung des lebendigen 
Menſchen. Das iſt Politik treiben. Er muß mit einem 
außerordentlich feinen Empfinden und Gefühl aus- 
gerüſtet ſein. Er muß die ſeeliſchen Schwingungen im 
Volk in ſich aufnehmen können. Er darf vor allem 
nie und niemals die Verbindung mit der breiten 
Maſſe verlieren, denn dort holt er ſich den In- 
ftintt immer wieder. Seine Reden dürfen nie 
immer das gleiche bringen. Er muß wirklich jchöp- 
feriſch tätig in ſich ſelbſt ſein. Er ſoll auch nicht immer 
glauben, er müſſe alles nachreden und nachahmen. 
Nein, er ſoll ſie aus ſich ſelber heraus neuſchöpfen. 
Vielleicht iſt es erſt noch nicht klar, aber es wird be- 
ſtimmt klarer werden, und zuletzt wird das Bild ganz 
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klar vor ihm ſtehen. Und er wird befähigt fein, es 
anderen zu zeigen. 


Der zweite Typ, den wir brauchen, iſt nicht minder 
wichtig. Er iſt derjenige, der eine Funktion tadellos 
und ſauber durchführt, der Verwaltungsmenſch. 
Er, der die Kaſſe in Ordnung hält, das Schatzamt, der 
die Wirtſchaftsunternehmungen tadellos führt, der 
alle dieſe Verwaltungsdinge macht, die unerläßlich 
ſind, ohne die der Politiker, ſelbſt der beſte, nichts 
machen könnte. Man ſchimpft fo gern über Büro- 
kratie, meine Parteigenoſſen. Der Führer ſagte ein- 
mal, wir ſind froh, daß wir noch einige Bürokraten 
haben. Jawohl, es mag vielleicht eigenartig klingen, 
aber was wollen Sie, der beſte Politiker macht, wenn 
er nicht feinen tüchtigen Schatzmeiſter findet, gar 
nichts. Infolgedeſſen wollen wir dieſe Männer, die 
das tun müſſen und gut vollbringen, ebenſo achten 
wie den Politiker ſelbſt, denn Politik ohne ſaubere 
Verwaltung iſt unmöglich. Unſere Dienſtſtellen müſſen 
die vorbildlichſten überall ſein. Der Staat ſelbſt darf 
nicht daran kommen. Infolgedeſſen müſſen wir dieſe 
Verwaltungsmänner, die Funktionäre, hoch achten 
und müſſen fie immer wieder über unſer Wollen auf- 
klären und müſſen uns auch ihren ſachlichen Gründen 
beugen. Wenn unſer Schatzmeiſter ſagt, er kann das 
nicht verantworten, dann müſſen wir warten, denn es 
iſt nichts furchtbarer, als auf einmal zu entdecken, man 
hat keinen Grund mehr unter den Füßen. Man 
kann nur marſchieren, wenn man feſten Grund 
unter den Füßen hat, und nicht in einem ſumpfigen 
Gelände. 
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lind das dritte find die Fachbearbeiter, jene 
Männer, die uns die geijtige Waffe liefern, jagen wir 
beſſer, die ſachliche Waffe, die fachliche Waffe. Die 
Männer vom Sozialamt, Wirtſchaftsamt, Jugendamt, 
Frauenamt. Alle dieſe Männer, die dieſe Aufgabe fach- 
lich kennen. Auch ſie ſind genau ſo wichtig. Was 
helfen mir alle großen ſchöpferiſchen Ideen und Ge- 
danken, wenn ich ſie nicht fachlich untermauern kann. 
Und ich ſoll auch erkennen, daß ich nun nicht, weil 
ich ein guter Politiker bin, nun auch ein guter Sach- 
kenner bin. Nein, ſondern ich ſoll die Sache nur von 
einem Sachkenner bearbeiten laſſen und nicht von 
einem Stümper, der meinetwegen auf politiſchem Ge- 
biet fabelhaft und groß iſt, aber auf dem ſachlichen 
Gebiet verſagt. 


Wir müſſen immer wieder, wo ſich ein beſſerer 
findet, ihn heranholen. Ein typiſches Beiſpiel, meine 
Parteigenoſſen, find unſere Rechtsberatungsitellen, 
um die mancher Kampf geführt wurde. Hätten 
wir ſie nicht gehabt, wäre das Vertrauen, das 
wir heute bei Betriebsführern und Gefolgſchaften 
haben, nicht in dieſem Umfange vorhanden. Nur da- 
durch, daß wir der Arbeiterſchaft und dem Unterneh- 
mer beweiſen konnten, daß ihre Rechtsſtreitigkeiten 
bei unſeren Rechtsſtellen am beſten aufgehoben find, 
das heißt, daß wir die beiten Furiſten auf dieſem Ge— 
biet haben, das allein hat uns das Vertrauen verſchafft. 
So muß es auf jedem Gebiete ſein. 


Wir wollen keine Romantiker fein. Man hat ge- 
glaubt, die Arbeitsfront zu einem Gartenlauben- 
verein machen zu können, zu einem Erziehungsverein 
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mit einem bißchen Kraft durch Freude und ähnlichen 
Dingen. Nein, durch unſere ebenſo gründliche wie 
fleißige Arbeit und dadurch, daß wir alle Kräfte 
heranzogen, ganz gleich wo wir ſie fanden, und zwar 
immer den beſten Sachkenner heranzogen, das allein 
hat uns die Stellung erobert, die wir heute haben. 
Das iſt es, nichts anderes! Daran wollen wir feſt— 
halten, 


Ich habe Fhnen gejagt, daß die Selbſtverantwortung 
die vierte Art ijt, daß man die, die die Verantwortung tra- 
gen, Unternehmer, Arbeiter, Angeſtellte und Prokuriſten, 
zuſammenbringt und ſie nicht losläßt und ihnen immer 
wieder die Erkenntnis vor Augen führt, ſie immer wieder 
von neuem dahinbringt, wo wir fie haben wollen. 
Wenn eben eine Frage heute noch nicht reif iſt, ſtellen 
wir ſie zurück. Auch das iſt eine Frage, die gerade für 
dieſen vierten Typ maßgebend iſt: nichts übereilen. 
Lernen wir auch hier immer wieder von unſerem 
Führer. Er führt ja das in der Praxis durch: den 
Politiker dahinſtellen, wo er ihn braucht, den Ver- 
waltungsmenſchen dahin ſtellen, wo er ihn braucht, 
den Facharbeiter, den Sachkenner dahin, wo er ihn 
braucht. 


Ebenſo das Vierte: Mit dem Menſchen Geduld 
haben, nichts übereilen! Wie oft haben wir uns 
gefragt: ja, weshalb greift der Führer nicht ein? 
Früher haben wir manchmal gefragt, ja weshalb 
greift er nicht ein? Und es war noch nicht reif. Aber 
er hat noch nie zu ſpät eingegriffen, er hat alles reifen 
laſſen. Das iſt eine ungeheure Kunſt, die man üben 
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will: nie nervös werden, gerade jetzt in dieſen Tagen 
wird manches an Sie herankommen, was Sie nervös 
machen könnte. Ich bin überzeugt, Sie haben dieſe 
ſchönen Tage der Erhebung hinter ſich, und Sie wer- 
den jetzt an Ihre Arbeit gehen. Da wird viel an Sie 
herantreten, gerade im Zuſammenhang mit den letzten 
Abmachungen, da wird man ſagen: ja, was meinen 
Sie wohl, meinen Sie wohl, daß die Arbeitsfront 
das meiſtern wird? Und von der anderen Seite wird 
man ſagen: es iſt alles an die Arbeitsfront verkauft, 
wie man es mir auch ſagte. 


Haben Sie mit den Menſchen, die Sie zujammen- 
führen wollen, Geduld. Wenn eine Frage heute nicht 
gelöſt wird, und wenn Sie die Hinderniſſe zu groß 
finden und die Hemmungen als faſt unüberſteigbar 
erſcheinen, dann ſtellen Sie die Frage zurück, dann 
nehmen Sie die Frage aus dieſem Kreiſe zurück und 
ſagen Sie: meine Männer, wir wollen uns ſpäter wie- 
der darüber unterhalten, die Zeit iſt noch nicht reif. 
Es wird das Wichtigſte ſein, meine Parteigenoſſen, mit 
dieſem Kreis der Selbſtverantwortung, Unternehmer 
und Arbeiterſchaft, Geduld zu haben. Sie können nicht 
verlangen, daß, wenn ein Jahrhundert lang die Tren- 
nung gepredigt wurde, die Selbſtſucht, die Profitgier, 
der Klaſſenhaß, das Volk allein zuſammengeht. Sie 
können auch nicht verlangen, daß nun die Menſchen 
immer mehr von ſich aus Engel werden. Es wird 
immer ein Teil Gemeinheit am einzelnen haften 
bleiben, mit dem wir ringen müſſen. Infolgedeſſen 
iſt meine Bitte für dieſen vierten Typ der verant- 
wortlichen Menſchen der Selbjtverantwortung: haben 
Dr. Ley, Oeutſchland 10 
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Sie Geduld, Sie müſſen der ruhige Pol fein. Wenn ich 
den Sinn und Zweck des politiſchen Leiters, des 
SA- und SS- Mannes dartun foll, fo iſt er der: dem 
Volk mangelte in Zeiten der Kriſe ein Halt, ein ſee— 
liſcher Halt. Es war keiner da, an den ſich das Volk 
halten konnte. Wir hatten wohl Seelſorger, aber die 
Seele des Volkes kannten ſie nicht. Das Volk fand 
an ihnen keinen Halt, und ſo kam der Zuſammenbruch 
1918. Da iſt der neue Typ des politiſchen Leiters, 
und das ſeid ihr, die Walter der Arbeitsfront: ihr müßt, 
wenn alles nervös wird, wenn alles drunter und drüber 
zu gehen ſcheint, wenn die Menſchen hin und her lau- 
fen, wie ein ruhender Pol feſt ſtehen und immer wieder 
predigen: Ruhe! Ruhe! 


Schauen Sie, wie es ſein kann. Der portugieſiſche 
Miniſter fragte mich, ob ich denn überzeugt ſei, daß 
das, was der Führer mit der Verkündung der Wehr— 
hoheit getan hat, richtig ſei. Schauen Sie, da gab ich 
ihm eine Antwort, über die ich jetzt lachen muß, weil 
ich ſie im Ausland gab, die aber für mich ſo in Fleiſch 
und Blut übergegangen iſt, daß ich fie ſelbſt dem Aus- 
länder gegenüber gebrauchte. Ich ſagte der Exzellenz: 
„Exzellenz, der Führer hat immer recht!“ Da 
ſchaute er mich ganz groß an und ſagte: Sie können ja 
wohl nicht verlangen, daß die geſamte Welt anerkennt, 
daß Ihr Führer immer recht hat. Doch, ſagte ich, die 
Welt wird ſich auch daran gewöhnen müſſen. Für uns 
iſt das ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß 
wir das als größtes Beweismittel ſogar einem Aus- 
länder gegenüber gebrauchen, und ſo muß es auch 
bei uns ſein. 
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Die fünfte Ordnung in der Sozialordnung ijt dann 
der Staat: Treuhänder, Winiſterien als hohe Richter. 


Ich habe verſucht, Ihnen einen kurzen Ausſchnitt 
aus meinem Denken zu geben, wie ich mir das alles 
vorſtelle und wie ich weiß, daß es den Herrn Präji- 
denten Dr. Schacht ebenſo bewegt. 


Und wie ich Ihnen ſagen kann, daß ſich der Führer 
hierüber freut. Er hat mir bei meiner Meldung vor- 
geſtern erklärt: „Ley, ich freue mich darüber, daß 
dieſes Abkommen zuſtande kam. Es iſt richtig und es 
wird groß ſein, wenn Sie beide, Herr Präſident 
Dr. Schacht und Sie, es verſtehen, das daraus zu 
machen, was ich mir darunter vorſtelle!“ 


Wir werden etwas daraus machen. 


Wenn es profitgierigen Kreiſen liberaliſtiſcher Den- 
kungsart gelingen ſollte, aus dieſem Selbſtverantwor— 
tungskörper ein Inſtrument liberaliſtiſch-kapitaliſtiſcher 
Macht zu machen, dann geſchieht uns recht, dann 
haben wir unſere Aufgabe nicht erkannt. 


Dann ſoll man nicht ſagen, das Abkommen war 
falſch, ſondern dann waren wir als Menſchen dafür 
nicht reif. Und das wollen wir uns nicht ſagen laſſen. 
Ich weiß, daß die verantwortlichen Männer, die mit 
mir dieſe Frage behandelt haben, ehrlich, brav und 
vernünftig ſind. Ich kann von mir und von meinen 
Mitarbeitern ſagen, daß wir aus reinem Wollen und 
höchſter Erkenntnis dieſes Abkommen trafen. Und 
wenn das der Fall iſt, daß beide Teile die Verant- 
wortung ehrlich und ohne Hinterhalt und ohne Rüd- 

10* 
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ſicht auf ihre perſönliche Stellung, ſondern nur im 
Intereſſe Deutſchlands, deutſcher Wirtſchaft und 
deutſcher Sozialordnung tragen, dann bin ich auch 
überzeugt, daß Sie, meine Parteigenoſſen, draußen 
von derſelben Erkenntnis und Vernunft erfüllt ſein 
werden. 


Und fo weiß ich es heute: Deutſchland ijt dafür 
reif, und Oeutſchland wird es meiſtern, und fo 
entlaſſe ich Sie in die Heimat mit dem einzigen Wunſch: 
wachſen Sie immer mehr, wie wir alle, in Ihre Auf- 
gaben hinein und vergeſſen Sie nie, daß Sie nicht 
ein fertiges Erbe allein ſauber verwalten ſollen, ſondern 
daß Sie das erſt alles ſelber bauen müſſen. Ich rufe 
und fordere Sie auf, an alledem mitzuarbeiten. Ich 
kann Ihnen nur in großen Zügen den Weg weiſen 
und ich bin glücklich, daß der Führer dieſen Weg 
billigt und daß er ihm zuſtimmt. Weiter kann ich nichts 
tun. Wenn Sie aber nicht die richtige Erkenntnis 
hätten, wäre unſere Mühe umſonſt. Wenn dieſe Ar- 
beitstagung der Arbeitsfront einen Erfolg haben ſoll, 
ſo kann es bloß der ſein, daß Sie mit uns allen immer 
mehr hineinwachſen in unſere Aufgaben und ſo reif 
und würdig ſind, Prediger und Jünger Adolf Hitlers 
zu ſein. 


Heil Hitler! 


„Der Betrieb ijt eine Einheit!“ 


Am 31. August findet in Berlin die 
Konstituierung der Reichsarbeitskam- 
mer statt. Dr. Ley kennzeichnet die 
Einheit des Betriebs als tragende Grund- 
lage der Wirtschafts- und Sozialpoli- 
tik, die von der Reichsarbeitskammer 
im Geiste der Einigung und der Selbst- 
verantwortung zu betreuen ist. Dr. Ley 
verpflichtet jedes Mitglied der Reichs- 
arbeitskammer diesem hohen Ziel durch 
Handschlag. 


olange wir zurückſchauen, haben zwei Welten 
S miteinander gerungen. Die menſchliche Eitel- 
keit glaubt immer wieder von ſich aus, vom Menſchen 
aus, die Dinge wandeln zu können, ſich gegen die 
Geſetze der Natur auflehnen und ſie brechen zu können. 
Die andere Welt iſt die Welt der Ordnung, die zu- 
gibt, daß alles Geſchehen von einer ewig göttlichen 
Geſetzmäßigkeit abhängt, die anerkennt, was nicht zu 
ändern iſt, die aber in dieſer anderen Welt ihre eigene 
Welt hineinbaut. Wir haben beide Strömungen auf- 
einanderprallen ſehen. Die erſte Welt iſt die des 
Klaſſenkampfes. Sie glaubte durch Mehrheit die Ge- 
ſetze der Natur ändern zu können. Wir ſind glücklich, 
daß die Zeiten vorbei ſind, und wollen kämpfen und 
ringen, daß unſere Nachfahren nie vergeſſen werden, 
was wir für Oeutſchland und feine Menſchen geſchaffen 
und geleiſtet haben. 


Im übrigen Europa iſt die Sozialordnung der 
Klaſſenkämpfe noch nicht überwunden. Auch das 
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faſchiſtiſche Ftalien hat den Klaſſenkampf bisher keines- 
wegs beſeitigt. Es hat ihn nur ſtaatlich geregelt und 
eingekapſelt. Italien hat einen gefeſtigten autori- 
ſierten Staat und kann die Parteien in Zügel halten — 
aber überwunden hat es den Klaſſenkampf nicht. An 
anderen Stellen ſehen wir zügelloſen oder gemäßigten 
Klaſſenkampf. In Rußland iſt ſogar die letzte Ronje- 
quenz aus dem Klaſſenkampf gezogen. 


Nur in Deutſchland können wir uns der Tatſache 
rühmen, den Klaſſenkampf wirklich überwunden und 
hinter uns zu haben, zumindeſtens in der breiten und 
großen Maſſe ihm die Nahrung entzogen zu haben. 
Für uns iſt der Betrieb eine Ganzheit. Für uns 
iſt es ein Glaubensbekenntnis, daß der Betrieb zu 
ſammenhält und zuſammengehört. Wir müſſen eifer- 
ſüchtig darüber wachen, daß die Einheit des Be— 
triebes nicht angetaſtet wird. Weder Unternehmer 
noch Arbeiter dürfen ſich voneinander trennen. Ihr 
Schickſal iſt ein Schickſal. Selbſt wenn ſie es wollten, 
wir könnten es nicht dulden, daß ihre Wege ſich von- 
einander entfernen, denn hier beginnt das Intereſſe 
der Gemeinſchaft der Nation. Auch innerhalb der 
Gefolgſchaft können wir den Betrieb nicht aufteilen 
in Angeſtellte und Arbeiter, in Chemiker, Kaufleute, 
Ingenieure. Das geht nicht! Für uns iſt es ein 
Glauben, daß der Betrieb eine Einheit iſt. Über dieſe 
Erkenntnis wird nicht mehr diskutiert! 


Der Kampf hört nie auf. Wir erklären unſerem 
Volke, daß wir nicht das Paradies haben, wir wiſſen 
auch nicht, wo das Paradies liegt. Aber eins wiſſen 
wir: der Menſch muß kämpfen, ſonſt befindet er ſich 
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in einem ſteuerloſen Schiff. Der Kampf ijt der In— 
halt unſeres Lebens. Und jeder muß wiſſen, daß 
dieſen Kampf jeder ſelbſt ausfechten muß. Jeder 
Volksgenoſſe muß wiſſen, daß ihm der Himmel 
nichts ſchenkt und andere ihn nicht erwerben können. 
Wir, ſeine Gemeinſchaft, ſein Volk, ſein Staat, ſeine 
Partei, wir können ihn dazu bereitmachen, ihn darauf 
vorbereiten. Wir können an ſeiner Seite ſein, und 
wenn er einmal fällt, ihn wieder aufheben — aber 
er ſelbſt muß gewillt ſein, dieſen Kampf auszuführen! 
Wenn wir ſo denken, dann können wir nie, wie früher 
die Gewerkſchaften, Intereſſe haben, das ſoziale Pro- 
blem immer in Fluß zu halten. Die Gewerkſchaften 
konnten früher auf dieſe Weiſe ihre Daſeinsberechti— 
gung beweiſen. Andererſeits hätten ſie verſchwinden 
müſſen. Wir wollen das genaue Gegenteil von der 
ewigen Unruhe, an der die Gewerkſchaften einſt inter- 
eſſiert waren. Wir wollen Ordnung, Ruhe und Difzi- 
plin. Wir wollen eine Sozialpolitik auf weite Sicht 
machen. 


Politik hat nur dann Erfolg, wenn fie auf ein lang- 
friſtiges Ziel eingeſtellt wird. So auch die Sozial- 
politik. Wir dürfen uns nicht verleiten laſſen, etwa 
anzufangen, hier ein Loch aufzureißen und da eins 
zu verſtopfen. Sozialpolitik hat nur auf wirklich weite 
Sicht ihren Wert. Wenn wir dem Unternehmer etwas 
nehmen, um es dem Arbeiter zu geben, dann iſt das 
keine wirkliche Sozialpolitik. Ebenſo wenn wir dem 
Arbeiter etwas nehmen würden, um es der Wirtſchaft 
zu geben. Volksgemeinſchaft hätte davon insgeſamt 
keinen Gewinn. Wir wollen alle zuſammen helfen, 
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denn Unternehmer und Arbeiter find beide Soldaten, 
die ſich auf verſchiedenen Poſten befinden. Alle zu- 
ſammen find Soldaten der Arbeit, die eine gemein- 
ſame Ehre, ein gemeinſchaftliches Wollen, ein gemein- 
ſchaftliches Schickſal haben. Das iſt die Überwindung 
des Klaſſenkampfes. 


Hat man ſich ſo eingeſtellt, dann erkennt man auch, 
daß die Arbeit keine Laſt, ſondern Ausdruck der Difzi- 
plin iſt. Die Summe der Arbeit iſt der Ausdruck der 
Kultur einer Nation. Damit haben wir eine neue 
gedankliche Welt erobert. Wir treten aus der Welt 
der nackten Zahlen und Mehrheiten heraus und in die 
Welt der Gemeinſchaft, der Verbundenheit, der Lei- 
ſtungen, der Ordnung, des Soldatentums ein. 


Der Handſchlag vom 31. Auguſt 1935 


Walter Kiehl gibt von dem Verlauf 
der denkwürdigen Veranstaltung das 
nachstehende eindrucksvolle Bild: 


er erſten Tagung der Reichsarbeitskammer 

hat man nicht nur in den unmittelbar beteilig- 
ten Kreiſen der Mitglieder mit großer Spannung ent- 
gegengeſehen. Von der Möglichkeit, ſich über die 
Lebens- und Exiſtenzformen dieſer neuen Körperſchaft 
zu unterrichten, haben zahlreiche als Ehrengäſte er- 
ſchienene Vertreter von Partei, Staat und Preſſe 
Gebrauch gemacht. Ohne dem äußeren Rahmen der 
Dinge hier zuviel Beachtung widmen zu wollen, kann 
geſagt werden, daß der ausgewählte Perſonenkreis 
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der Teilnehmer fic mit dem feierlich-ſchlicht geftal- 
teten Schauplatz dieſer Eröffnungstagung zu einem 
feſtlichen Bild von tiefem Eindruck verband. Es mag 
bei allen Gäſten die Erkenntnis gefeſtigt haben, daß 
auch damit dem deutſchen Arbeiter eine Würde zu- 
rückgewonnen werden ſoll, die ſeine einſtigen Führer 
ihm nie hätten in Verluſt geraten laſſen dürfen. Wenn 
demnächſt — wie von Dr. Ley angekündigt — die 
Männer aus den Werkſtätten und Betrieben hier 
ihren Einzug halten, wird ihnen der Wandel ihrer 
Schickſalsführung nicht zuletzt auch durch dieſe Schön- 
heit der Arbeit offenbar werden. 


* 


Darüber hinaus hat der Verlauf der Tagung die 
Meinung aller geiſtig Armen, ſolche Kammerſitzungen 
ſeien trocken und eintönig von Hauſe aus, aufs neue 
Lügen geſtraft. Im Oeutſchland von geſtern konnten 
die Themen, die hier im Mittelpunkt der Behandlung 
ſtanden, natürlich keine Begeiſterung wecken. Wie 
ſollten ſie auch! Es fehlten Anſatz und Einſatz. Die 
Furcht vor dem Thema, die Scheu vor dem Problem 
kamen dazu. Man hatte wohl das Material, das der 
Bearbeitung harrte. Aber totes Material allein kann 
dem Leben nicht dienen; ſchöpferiſcher Geiſt und traft- 
volles Wollen müſſen es in Marſch ſetzen. Der Rhyth- 
mus des Marſches, für den die Reichsarbeitskammer 
mit ihrer erſten Tagung den Takt beſtimmt hat, wird 
alle verſtummen laſſen, die die Idee der Nation im 
allgemeinen und die Betreuung der Werktätigen 
durch das neue Deutſchland im beſonderen verlachen 
oder bagatelliſieren zu können glauben. Für kein 
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Volk in Europa iſt die Meiſterung der jozial- und wirt- 
ſchaftspolitiſchen Fragen eine jo ſchickſalshafte Not- 
wendigkeit wie für das deutſche. Keines Volkes 
Schickſal wird ſo ſehr von der Ordnung dieſer Dinge 
beſtimmt wie das unſeres Vaterlandes. 


Das muß man ſich vor Augen halten, wenn man 
den letzten Sinn der Aufgaben auch dieſer Reichs- 
arbeitskammer erfaſſen will. 


* 


In ſeiner die Tagung eröffnenden Anſprache hat 
der von Dr. Ley mit der Durchführung der Leipziger 
Vereinbarung Beauftragte, Pg. Claus Selzner, Weſen 
und Mittel der Reichsarbeitskammer eindeutig ge- 
kennzeichnet. Der neue Staat, der die Ehre der 
Nation aus der Ehre aller ſchaffenden deutſchen 
Menſchen begründet und aufbaut, wird nie darauf 
verzichten können, das Los der in den deutſchen Be— 
trieben Schaffenden fo ideal und glücklich wie men- 
ſchenmöglich geſtaltet zu wiſſen. Schon deshalb nicht, 
weil die Kraft, die aus einer geſunden Betriebs- 
gemeinſchaft ſtrömt, für das gewaltige Aufbauwerk 
Adolf Hitlers nicht entbehrt werden kann. Daß die 
Reichsarbeitskammer dabei die Wahl ihres Weges 
und die Beſtimmung ihres Zieles nicht anonymen 
Mächten und damit der Regie des Zufalles zu über- 
laſſen gewillt iſt, bewies die den Höhepunkt der Tagung 
bildende Rede Dr. Leys. Ihr Wortlaut iſt ihrer grund- 
ſätzlichen Bedeutung entſprechend der breiten Öffent- 
lichkeit zugängig gemacht worden. Kern der Dr. Leyſchen 
Ausführungen waren ſeine nachſtehenden mit tiefer 
Genugtuung getroffenen Feſtſtellungen: 
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„Während noch im ganzen übrigen Europa die 
Sozialordnung von klaſſenkämpferiſchen Gedanken 
mehr oder weniger erfüllt iſt, kann allein Deutſchland 
ſich rühmen, den Klaſſenkampf innerlich und äußer- 
lich hinweggeräumt zu haben. Wie für den Narris- 
mus der Klaſſenkampf ein Glaubensbekenntnis iſt, 
jo iſt für uns der Satz ‚Der Betrieb iſt eine Einheit‘ 
ein Glaubensſatz, über den es keine Erörterung mehr 
gibt. Unſere Sozialpolitik ijt auf weite Sicht einge- 
ſtellt. Nur wenn ſie allen nützt, hat ſie Wert!“ 


* 


Wer Zeuge dieſer Kundgebung war, wird beſtätigen, 
daß gerade dieſe Darlegungen des Reichsleiters der 
Deutſchen Arbeitsfront mit großer Bewegung im 
Saale aufgenommen wurden. Keiner im weiten Raum, 
der nicht das Gefühl hatte, daß es ſich hier für alle 
Teilnehmer um mehr als das Abhören einer pro- 
grammatiſchen Anſprache handelte, ſondern, daß es in 
dieſem Augenblick um die Entgegennahme eines Ver— 
mächtniſſes ging, deſſen treue Wahrung Dr. Ley von 
den Mitgliedern der Reichsarbeitskammer erwartet. 


Er hat jeden einzelnen von ihnen nach ſeiner Rede 
durch Wort und Handſchlag verpflichtet. Dieſe Män- 
ner ſind von ihm nach gewiſſenhafter Prüfung ihrer 
menſchlichen und weltanſchaulichen Eignung, in die 
Reichsarbeitskammer berufen worden. Feder einzelne 
von ihnen hat den Aufbruch Oeutſchlands aus tiefſter 
Schmach miterlebt und an ſeinem Platz — zahlreiche 
unter ihnen tragen das Goldene Ehrenzeichen der 
Bewegung — miterwirkt. Daß das ſchaffende Deutjch- 
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land in der erſten Tagung der Reichsarbeitstammer 
nicht nur die Inbetriebnahme eines neuen Apparates, 
ſondern die Inmarſchſetzung neuer wertvoller Kräfte, 
zum Wohle des deutſchen Arbeiters und der geſamten 
deutſchen Wirtſchaft, ſehen möge, iſt der ſehnliche 
Wunſch des Mannes, der als Leiter der Reichsarbeits- 
kammer auch deren Schöpfer iſt. 


W. K. 


„Nur das Vertrauen 
des Führers gibt Macht!“ 


Im Lauf des November verpflichtet 
Dr. Ley die Arbeitskammern im Reich 
und gibt in eindringlichen Darlegun- 
gen die Richtlinien, nach denen die 
Mitglieder ihres hohen Amtes walten 
sollen. Die Reise findet ihren Abschluß 
in Köln. 


Se Parteigenoſſen! Meine deutſchen Män- 


ner! Wenn heute das Volk ſo vertraut und 
geradezu kindlich-gläubig an der Partei und ihren Ein- 
richtungen, an ihrem Staate und vor allen Dingen an 
Adolf Hitler hängt, ſo können das nicht materielle 
Dinge ſein, die dieſe Menſchen beeindrucken und dazu 
bringen. Nein, es iſt hier etwas Geheimnisvolles, et- 
was, was man nicht mit Zahlen und Rechenkünſten er- 
gründen kann, was dieſes Vertrauen gibt. Es iſt etwas, 
was man ſelber erlebt haben muß, um es überhaupt 
begreifen zu können! Es iſt ſo, als ob ein ſchwerkranker 
Menſch wieder geſund geworden iſt und ſich mit einem 
Schlage dieſer Geſundheit und der neugewonnenen 
Kraft bewußt wird und ſich ihrer freut. Er weiß, daß 
er noch viele Sorgen hat und daß ſein Leben nicht 
gleichförmig zufrieden abläuft, ja, er weiß genau, daß 
jetzt erſt der Kampf beginnt, und doch fühlt ſich dieſer 
Menſch glücklich, weil er wieder neue Kraft für den 
Kampf erhalten hat. 


So geht es auch uns allen. 
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Was uns von alledem, was war, trennt und was 
uns nun fo überaus glücklich macht, iſt das Gefühl 
unſerer ſelbſt. Wir fanden uns ſelber wieder, und wir 
wiſſen wieder, wozu wir da ſind; wir wiſſen um das 
Sein unſerer ſelbſt und unſerer Miſſion. Was uns 
früher ſo unglücklich und unzufrieden, haſtig, nervös 
und ruhelos machte, war das Gefühl, daß wir einfach 
nicht mehr wußten, wozu wir da waren, was wir 
wollten, was unſere Aufgabe war, wonach wir leben 
ſollten, welche Geſetze uns beherrſchten. Wir waren 
mit einem Worte heimatlos geworden, heimatlos 
in unſerem eigenen Lande. Wir kannten weder 
dieſes Land, noch die Menſchen, noch alles, was 
ſie ſchufen und machten; das war uns alles fremd 
geworden. 


Was uns heute beherrſcht, und nicht nur uns — uns 
vielleicht bewußt , wir haben zu dem Erleben ja nun 
auch die Geſetze gefunden, es zum Teil verſtandes- 
mäßig ergründet, und wir forſchen nimmer weiter —, 
nein, auch was das Volk jetzt wieder unbewußt be- 
herrſcht und was dieſes Volk in dieſer wiedergefun- 
denen Heimat und Freude beglückt, das ijt das Be— 
wußtſein: wir ſind wieder zuhauſe, wir wiſſen 
wieder, wozu wir da ſind! Wir treten jetzt einen 
Weg an, der wohl noch ſehr mühevoll und ſehr mit 
Hinderniſſen und Hemmungen gepflaſtert ſein wird, 
aber trotzdem, wir ſehen ein Ziel, ein klares Ziel! Wir 
kennen den Weg und ſind glücklich darüber, daß wir 
nun nicht mehr ziel- und zwecklos dahinwandern. 


Alles, was hinter uns liegt, iſt unvernünftig ge- 
weſen, in allen Dingen, nicht nur in einzelnen Er- 
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ſcheinungen, etwa in dieſem früheren Landtage, der 
hier gehauſt hat, oder etwa in dieſer politiſch demo— 
kratiſchen Verfaſſung dieſes Landes, oder etwa in den 
Erſcheinungen der Kultur allein, ſondern auf allen Ge- 
bieten war die Unvernunft herrſchend, bis in unſer 
perſönliches Leben, in unſer perſönliches Daſein, bis 
in unſere Familie hinein. In allen Dingen handelten 
und lebten wir unvernünftig, nach falſchen Begriffen, 
nach Vorurteilen, falſchen Wertmeſſern, falſchen Din- 
gen. Infolgedeſſen iſt auch dieſe Revolution total und 
muß es ſein. Sie kann vor keinem Gebiet haltmachen 
und wird auch nie halt machen, ſelbſt wenn es ihre 
Träger fo wollten. Selbſt wenn wir dem Menſchen 
jetzt halt gebieten würden, ſo würde trotzdem die Idee 
weitergehen. Denn es iſt unſere Idee, es iſt die Idee 
des Führers; er lehrt die Geſetzmäßigkeit der Dinge 
und vernünftiges Denken und Handeln. Dann wird 
dieſe Vernunft Einzug halten in alles und jedes, ob 
das der Staat iſt, ob das die Behörde ijt, die Wirt- 
ſchaft, ob es die Geſellſchaftsordnung iſt, die Kultur, 
es wird nichts in dieſem Volke geben, was davon un- 
berührt bliebe, weil eben nichts in dieſem Volke war, 
was von der Unvernunft unberührt war. Es kann ſich 
keiner rühmen, daß er der Unvernunft nicht gehuldigt 
oder eine Inſtitution gehabt hätte, die der Unvernunft 
nicht gehuldigt hätte. 


Am wenigſten erfaßt und zerfreſſen davon war die 
alte Armee. Sie war das, möchte man ſagen, einzige 
Inſtrument, das noch geſetzmäßig aufgebaut war, aber 
ſelbſt hier waren ſchon in den Randgebieten Ser- 
ſetzungserſcheinungen da. 
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Alles andere war von dem unvernünftigen Denken 
und Handeln erfaßt. Alles waren völlig falſche Be— 
griffe. Selbſt die Sprache war falſch, wenn man heute 
einmal den Worten nachgeht. Nehmen wir z. B. ein- 
mal das Wort Mitleid. Wir ſagen, das tue ich aus 
Mitleid. Mitleid galt nahezu als eine hohe, edle Tu- 
gend. Ich bemitleide dich. Geteilter Schmerz iſt halber 
Schmerz. Was ſind das für blöde Worte! Ich will mit 
leiden. Nein, davon haſt du nichts, und davon habe 
ich nichts, wenn ich mit leiden will, ſondern der andere 
hat nur dann etwas davon, wenn ich ihn aufrichte, 
ihn wieder kräftige und ſtark mache. Was bedeutet das 
alſo: ich bemitleide dich, ich will mit leiden? Nichts, 
abſolut nichts, es genügt doch, wenn dieſer eine leidet, 
was ſoll ich da auch noch mitleiden wollen?! 


Und fo iſt es auf jedem Gebiete. Nehmen wir z. B. 
das Wort Arbeitgeber, um noch einen anderen Be— 
griff herauszugreifen. Mein Arbeitgeber, der Arbeit- 
geber, ein ganzer Stand wurde ſo bezeichnet. Prüft 
man das einmal nach, ſo kommt man dahinter: ja, 
der gab die Arbeit doch gar nicht, warum heißt er denn 
da eigentlich Arbeitgeber? Die Arbeit gibt ja das Volk, 
gibſt ja du und ich! Wir, die Verbraucher, die das Brot 
eſſen, geben die Arbeit für den Bäcker, und die Kleider 
verbraucher geben die Arbeit für den Schneider, und 
dieſe geben ſie weiter für die Textilmenſchen! Was 
heißt hier Arbeitgeber? Das iſt ja ein völlig falſcher 
Begriff! 


Ja, meine Freunde, der Nationalſozialismus iſt die 
Klarheit und die Vernunft zugleich, und es iſt nötig, 
daß wir das alle begreifen und erfaffen! Und ſofort 
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wird uns auch unſere Aufgabe klar werden, das, was 
wir zu tun haben, und wie wir die Menſchen zu ordnen 
haben. Denn das iſt ja letzten Endes unſere Aufgabe. 
Regieren bedeutet nichts anderes, als ein Volk 
ordnen, einem Volke ſeine Miſſion klarmachen 
und ein Volk auf dieſe Miffion, auf dieſen 
Kampf vorbereiten. Ein Volk muß begreifen 
lernen, daß es nicht eine Alltagsaufgabe allein 
zu löſen hat, daß dieſes Geſchlecht nicht dazu da 
iſt, um ſich auszuleben, daß es nicht um ſeiner Selbſt 
willen da iſt, ſondern daß dieſes Geſchlecht die Miſſion 
hat, die Geſchichte des Volkes fortzuführen, daß es nur 
deshalb Menſchen in dieſer Zeit gibt, damit ſie die 
Geſchichte der Menſchheit und die Geſchichte der ein— 
zelnen Nation fortführt! Das iſt ihre Aufgabe, ihre 
Miffion. Was wäre unſer Leben, wenn es 50, 60, 
70, 80 Jahre währte, es bedeutete ja gar nichts in den 
Millionen Jahren. Aber es bedeutet etwas, wenn wir 
begreifen lernen, daß wir vom Schickſal eine Miffion 
haben, die heißt, für die Ewigkeit Deutſchlands 
zu ſorgen! 


Unfere Zeit muß dieſes Glied in der Geſchichte 
Deutſchlands ſchmieden, das iſt feine Aufgabe. Und 
nun wird auch jeder begreifen, daß er nicht mehr tun 
und laſſen kann, was er will, was ihm feine Trieb- 
haftigkeit eingibt, ſondern daß er ſich für dieſes Ziel 
einſetzen muß, und daß dieſes Ziel nur erreicht werden 
kann durch den Kampf, allein durch den Kampf, daß 
das nie vom Himmel fällt, ſchickſalhaft vom Himmel 
fällt wie das Manna in der Wüſte, oder paradieſiſche 
Zuſtände das herbeiführen können; Paradies, meine 
Dr. Ley, Oeutſchland 11 
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Freunde, ſchafft das nicht, ſondern nur der Kampf. 
Das hohe Ziel ijt Oeutſchlands Exiſtenz, Deutſchlands 
Erhaltung. 


Um aber kämpfen zu können, müſſen die Führer 
eines Volkes dieſes Volk dafür reif machen, es zu— 
ſammenſchweißen, eine Gemeinſchaft bilden, jeden an 
ſeinen Platz ſtellen und jedem klarmachen, daß er die 
höchſte Leiſtung zu vollbringen hat, um aus der Summe 
dieſer Einzelleiſtungen die höchſte Leiſtung Deutſch- 
lands zu bekommen. Das iſt die Aufgabe. Da weiß 
ich ſofort, daß mein Sozialismus nichts mit Mitleid 
oder Humanität und ähnlichen Dingen zu tun hat, 
ſondern da weiß ich, daß ich dieſes Volk, dieſe Menſchen, 
die ich zu betreuen habe, nicht aus Mitleid betreue, 
ſondern allein, um fie als Soldaten Oeutſchlands ein- 
zuſetzen! Und da weiß ich, welches Vorbild ich in der 
ſozialen Ordnung nehmen muß, nämlich das Vor- 
bild des Soldaten. Es gibt kein anderes, kein bejje- 
res, das iſt erprobt ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſen- 
den. Seit Jahrhunderten und Fahrtauſenden gab es 
Soldaten, und immer wieder gliederten ſie ſich gleich 
und wurden zur Höchſtleiſtung erzogen. Ich muß ſie 
der Größe nach und der Leiſtung nach ausrichten, muß 
vor allen Dingen erkennen, daß ich keine Hottentotten 
und Oeutſche untereinander miſchen darf, daß ich nicht 
Angehörige der verſchiedenſten Raſſen in eine Kom- 
panie zuſammenbringe. Das iſt die erſte Vorausſetzung, 
daß ich in dieſe Kampfgemeinſchaften allein Angehörige 
einer Rafje bringe, ſonſt wird daraus nichts. 


Aus dieſem Prinzip heraus muß ich als Grundlage 
all meines Denkens und Handelns allein die Raſſe 
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machen, allein um dieſes Prinzips willen muß ich das 
tun, denn dieſe Gemeinſchaft muß ja gleichen Schritt 
halten können! Das ijt die Vorausſetzung jedes Ramp- 
fes, daß die Menſchen gleichen Rhythmus, gleichen 
Blutstakt und gleichen Blutsrhythmus haben. 
Der Franzoſe marſchiert anders als der Oeutſche, und 
der Italiener marſchiert anders, ganz anders der Neger 
und der Jude. Sie werden fic nie einordnen und ein- 
ordnen können, weil fie nicht den gleichen Blutsrhyth- 
mus haben wie der Deutſche. Darum iſt Voraus- 
ſetzung, wenn ich dieſe Gemeinſchaft als ſchickſalhaft 
anſehen und ordnen will, daß ich erſt eine Ausleſe 
nach Blut und Raſſe machen muß und dann inner- 
halb der Rafjengemeinjchaft die Menſchen nach ihrer 
Leiſtung einordnen muß. Alſo kein bolſchewiſtiſches 
Kollektiv von kunterbunt und wahllos zufammenge- 
würfelten Menſchen, ſondern eine ausgerichtete und 


nach ihren Leiſtungen zuſammengeſetzte Gemeinſchaft 
von Soldaten! 


Und dann weiß ich ein Drittes, nämlich, daß ich 
dann dieſe Gemeinſchaft dauernd üben laſſen muß, 
daß jemand noch lange nicht deshalb ein Soldat wird, 
weil ich ihm ſoldatiſche Tugenden nur predige. 


„Ja, das iſt meine Privatſache“, — ſagen heute 
manchmal noch welche, ſobald ihnen etwas Unange- 
nehmes paſſiert. Sobald die Öffentlichkeit jagt, was 
Sie, mein Freund, tun, iſt häßlich, ſo antworten ſie: 
Das geht Sie gar nichts an, das iſt meine Privatſache! 
Dieſen Menſchen müſſen wir klarmachen, Privatleute 
gibt es in Oeutſchland heute nicht mehr, außer fie find 

11* 
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Raſſenfremde. Der Unternehmer kann uns heute 
nicht mehr ſagen, meine Fabrik iſt meine Privatſache. 
Das war einmal, das hat aufgehört. Von ſeiner 
Fabrik hängt die Zufriedenheit der Menſchen 
ab, die da drinnen ſind, und dieſe Menſchen 
gehören uns. Infolgedeſſen hängt von feiner Ver— 
nunft, ſeiner Einſicht, ſeinem Denken und Handeln die 
Zufriedenheit dieſer Menſchen ab. Das iſt keine Privat- 
ſache mehr, das iſt eine öffentliche Angelegenheit, und er 
muß ſein Denken und Tun auch danach einrichten und 
entſprechend verantworten. Und das müſſen wir alle tun, 
du und ich, ein jeder von uns. Die Gemeinſchaft muß 
üben wie die Soldaten, und ſie muß eiferſüchtig darüber 
wachen, daß die Intereſſen des einzelnen die Inter- 
eſſen der Gemeinſchaft nicht verletzen. Sie muß eifer- 
ſüchtig darüber wachen, daß die Vernunft bei ihr zu- 
hauſe iſt, und daß all ihr Handeln und Tun von der 
Einſicht und der Vernunft beherrſcht wird! 


Es iſt unſere Aufgabe, den Menſchen klarzumachen, 
daß weder der Staat, noch die Partei oder die Arbeits- 
front, die SA oder SS, daß keine Gemeinſchaft dem 
einzelnen den Kampf abnehmen kann, ſondern daß 
jeder einzelne den Kampf ſelber führen muß! Ar— 
beiter wie Unternehmer. Wir können auch die Sorgen 
nicht abnehmen, aber wir können euch nur für dieſen 
Kampf ſtark und kräftig machen. Nur das können 
wir tun. 


Oeutſchland hat keinen Überfluß an Erzen, Deviſen 
und Gold, Oeutſchland hat keine ſüdliche Sonne. Aber 
es hat etwas vor anderen Ländern voraus, das iſt ſein 
wertvolles Volk, ſeine ſchöpferiſchen Kräfte, 
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feinen fauſtiſchen Geiſt, dieſes Baſteln und Grübeln 
und Erfinderiſche in dieſem Volke! Das iſt etwas, 
was kein anderes Volk hat. Infolgedeſſen müſſen wir 
dieſe Fähigkeiten zum Höchſten treiben und entfalten. 
Der Begriff „ungelernter Arbeiter“ darf in Oeutſch— 
land nicht mehr vorhanden fein, wir müſſen jeden be- 
fähigen, einen Beruf zu ergreifen und innerhalb ſeines 
Berufes das Höchſte zu leiſten. Deshalb müſſen wir 
alles tun, um den Menſchen kräftig und ſtark zu er- 
halten! 


„Kraft durch Freude“, Urlaub und Erholung, Sport- 
gemeinſchaft, Hygiene, Schönheit der Arbeit, ja Ar- 
beitsmethoden, Leiſtungslohn, Akkordlohn — alles 
das und vieles mehr find Dinge, die wir fleißig ftu- 
dieren müſſen. Ich brauche nicht vom Unternehmer 
etwas Ungerechtfertigtes zu verlangen, was er nicht 


geben kann, und ich brauche vom Arbeiter nichts zu 
verlangen, was er nicht geben kann; beide ſchöpfen 
aus einem gemeinſamen Born, Deutſchland, aus 
deutſcher Kultur, deutſchem Geiſt. Und wir können 
das allen geben. Urlaub und Erholung können und 
müſſen wir allen geben, und zwar nicht aus Mitleid, 
ſondern weil das wirtſchaftlich iſt. Der Unternehmer 
muß es verlangen, er muß darauf dringen, er muß 
jagen: Ich ſchaffe meine Arbeiter jetzt 14 Tage hinauf 
ins Gebirge, damit ſie ſich erholen und mit friſchen, 
gefunden Arbeitskräften wiederkommen! Er muß er- 
kennen, daß er bisher mit Blindheit geſchlagen war, 
weil er nach amerikaniſchem Muſter, nach dem Muſter 
Fords und Generalmotors rationaliſiert hat, kopierte 
und nachgeahmte, ftatt ſelbſt auf die Idee zu kommen, 
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aus deutſchem Geiſte heraus jo zu handeln und eine 
vernünftige Rationalifierung in die Wege zu leiten. 


Schauen Sie, wie unſinnig iſt es vom wirtjchaft- 
lichen Standpunkte aus, da einen 60 jährigen neben 
einem 20jährigen an einem Schraubſtock oder an einer 
Drehbank zu laſſen. Völlig unwirtſchaftlich auch auf 
der anderen Seite: Dieſer 60 jährige wird ermüden, 
die Arbeit iſt ihm eine Laſt, er kommt nicht mehr mit, 
er verflucht jeden Tag, den er in die Fabrik hinein 
muß, und ſehnt jeden Tag den Augenblick herbei, wo 
er hinaus kann. Wenn ich zu ſo einem alten Arbeiter 
komme und frage ihn, wie alt ſind Sie, und er ant- 
wortet mir, ich bin 60 Jahre, und ich erwidere ihm, 
das iſt ja ein hohes Alter, das Sie haben, dann ant- 
wortet er mir: Ja, es wäre ſchon Zeit, daß ich hinaus 
käme, aber ich habe keine Rente. Und ebenſowenig 
fühlt ſich der 20 jährige wohl, neben dieſem 60 jährigen 
ſchaffen zu müſſen, weil er immer in ſeinem Tempo 
gehemmt wird. Wenn da doch einmal ein Unter- 
nehmer oder ein Ingenieur, jemand auf die Idee 
käme und anordnete: Tun wir doch einmal die von 
14—18 Jahren und die von 18—30 oder bis 25 und 
von 25—50 und von 30—45 und von 45—50 und 
von 55—60 zuſammen, und laſſen wir nun die Ma- 
ſchinen nach den Kräften dieſer Gruppen laufen, ver- 
ſuchen wir einmal, den Takt der Maſchinen mit 
dem Rhythmus des Menſchen in Einklang zu 
bringen! Laſſen wir fie bei der Jugend langſamer, 
bei den 30 jährigen im Höchſttempo laufen, weil die 
von ſtrotzender Geſundheit ſind, und geben wir ihnen 
auch den höchſten Lohn, auch den 40 jährigen noch, 
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und laffen wir dann bei den Älteren das Tempo wie- 
der langſam abklingen, dann werden die Menſchen 
nicht ermüden. Glauben Sie mir, daß das wirtjchaft- 
licher ſein wird? Das iſt ganz ſicher. Ich bin feſt über- 
zeugt, daß jedes Werk mindeſtens 10—20 Prozent und 
noch mehr Leiſtung herausholen würde! Und was 
für ein Segen würde es für dieſe Menſchen ſein! 

Das find nur einzelne Beiſpiele, die ich hier an- 
führe. Dieſer Quell iſt unverſiegbar, er wird uner- 
ſchöpflich ſein, wenn wir nur einmal nachdenken wollen, 
wenn wir nur einmal verſuchen, da hineinzudringen. 
Statt deſſen hat man ſich aber mit Finanztransaktionen 
und Finanzproblemen und ähnlichen Dingen befaßt 
und hat das gar nicht geſehen! 


Ich ſage Ihnen, meine Parteigenoſſen und deutſchen 
Menſchen, es gibt nur eine Realität, das iſt der Glaube. 
Alles andere iſt vergänglich und vergeht, wenn ich aber 


den Glauben habe, dann meiſtere ich alles, dann kom- 
men auch dieſe Ideen. 


Als ich vor zwei Jahren „Kraft durch Freude“ pro- 
klamierte, iſt gewitzelt und gelacht worden, ich war ein 
Romantiker, ein Phantaſt; es war lachhaft. Und heute 
iſt Kraft durch Freude, glaube ich, wohl eine Realität 
geworden, ohne die das neue Deutſchland gar nicht 
leben könnte. 


So auch hier wirtſchaftlicher Art. Nein, meine 
Freunde, es hat keinen Wert, ſich über Wirtſchafts- 
formen zu unterhalten. Ich lehne das grundſätzlich ab 
und verbiete das auch bei mir. Ich denke nicht darüber 
nach, ob die AG. oder GmbH. oder die Genoſſenſchaft 
oder der Einzelhandel oder das Einzelunternehmen 
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richtig ijt, ich lehne es ab, mich damit abzugeben. Ich 
frage da immer nur nach dem Erfolg. Erfolg. Haſt 
du Erfolg, biſt du wirtſchaftlich in Ordnung. Im 
übrigen verlange ich nur, daß du in dieſer deiner 
erfolgreichen Wirtſchaftsform anſtändig denkſt und 
handelſt. Weiter verlange ich nichts. Ich ſage nicht, 
dies iſt richtig und das iſt richtig. Was richtig iſt, 
das iſt ſchwer zu ſagen. 


Hier gibt es nur zwei Extreme, das eine iſt 
das bolſchewiſtiſche Planſyſtem, das jedes Eigen- 
tumsrecht und jede Jnitiative aufhebt, und das 
andere würde fein, wenn ich jede Gemeinſchaftsbil- 
dung in der Wirtſchaft unterſage und verlangen würde, 
daß jedem Unternehmen und jedem Eigentum ein 
einzelner als Betriebsführer und als Eigentümer vor- 
ſtehen müßte. Das iſt ebenſo unmöglich, denn ich 
kann vielleicht ein guter Ingenieur fein und Er- 
findungen gemacht haben, aber ein ſchlechter Kauf— 
mann, dann ſuche ich mir ſelbſtverſtändlich einen 
Kaufmann dazu, der mir als Geſellſchafter hilft, meine 
Erfindungen auszunützen. Wenn ich das ſchon zu- 
gebe, dann kann ich auch nicht verbieten, daß ſich dieſe 
beiden noch wieder einen dritten und dieſe drei noch 
einen vierten ſuchen. Ja, wo iſt dann die Grenze? 
Beide Extreme ſind alſo unmöglich. Ich kann aber 
ſagen erſtens: Zeige mir, daß deine Wirtſchaftsform 
Erfolg hat. Zweitens kann ich verlangen, daß in dieſer 
deiner Wirtſchaftsform anſtändig gehandelt wird. Des- 
halb muß ich drittens verlangen, wenn der Anſtand 
in deiner Wirtſchaftsform zuhauſe ſein ſoll, daß einer 
die Verantwortung trägt. Wenn du mir dieſe 
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drei Forderungen erfüllſt, dann mag deine Wirtſchafts- 
form ſein, wie ſie will, mir kommt es nur auf den 
Geiſt an. 


Deshalb, mein Freund, bitte ich auch, nicht zu 
glauben, daß wir in unſerem Syſtem und in unſerem 
Staate Fntereffen und ZIntereſſengegenſätze auf- 
heben wollen! Wir wiſſen, daß es Intereſſen gibt, 
und daß die einzelnen Menſchen verſchiedene Inter- 
eſſen haben. Wir wiſſen ebenſo, daß dieſe Intereſſen 
oft auch gegenſeitig in Kampf geraten. Das iſt uns 
nichts Neues, und wir wollen das auch nicht unter- 
ſagen und mit Geſetzesparagraphen und ähnlichen 
Dingen verbieten. Nein, im Gegenteil, wir wollen 
uns freuen, daß die Menſchen fordern. Wir wollen den 
Grundſatz aufrichten, wer etwas leiſtet, ſoll etwas 
fordern. Denn wenn das einmal aufhören ſollte, 
meine Freunde, dann hört die Entwicklung und der 
Fortſchritt auf. Wenn die Menſchen nichts mehr an 
das Schickſal zu fordern haben, wenn ſie nichts mehr 
fordern werden, dann hört jede Entwicklung auf, denn 
die Erfindungen, das Automobil, das Telephon und 
alles das ijt nur aus dem menſchlichen Wunſch heraus- 
gewachſen, er möchte das haben, er möchte das be- 
ſitzen. Und ſo iſt der Fortſchritt gekommen, er iſt aus 
dieſem Fordern herausgekommen. Nein, wir wollen 
die Intereſſen nicht töten. 


Wir wiſſen auch, daß es Intereſſengegenſätze gibt. 
Wir wollen nun die Menſchen, die deutſchen Menſchen 
lehren, daß ihre Intereſſen dann am beſten 
aufgehoben find, wenn fie ſich mit den Inter- 
eſſen der Gemeinſchaft decken, und daß ſie dann 
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ſchädlich find, wenn fie den Intereſſen der Gemein- 
ſchaft entgegengeſetzt find, daß ihre Intereſſen dort 
aufhören, wo die Intereſſen der Gemeinſchaft an- 
fangen. 


Ich höre heute noch manchmal hier und da einen 
Unternehmer ſagen: Wiſſen Sie auch, daß Sie noch 
Marxiſten in Ihren Reihen haben? Da kommen doch 
neulich die Arbeiter zu mir und fordern und verlangen 
ganz ſo, wie früher; da hat ſich noch nichts geändert. 
Ja, meine Freunde, iſt denn das marxiſtiſch, daß die 
Menſchen fordern? Nein, meine Freunde, marxiſtiſch 
iſt, wenn ein Menſch mehr verlangt, als er gewillt 
iſt, der Gemeinſchaft zu geben! 


Und dieſer Marxismus war nicht allein bei Thäl- 
mann, Scheidemann, ſondern er war bei der Wirt- 
ſchaftspartei, bei der Zentrumspartei, bei der Volks- 
partei genau ſo. Nein, Freunde, Marxismus iſt, 
wenn ich auf Koſten der Allgemeinheit leben will! 
Das iſt Marxismus, und dieſe Marxiſten gibt es in 
allen Reihen. Nicht daß der Menſch fordert, nicht daß 
der Arbeiter ſagt: „Ich muß das haben! Ich kann 
nicht mehr leben, ich gehe unter, ich muß das ver- 
langen!“ Jawohl, da muß man ihn helfen. Das liegt 
in deinem eigenen Intereſſe, mein Freund Unter- 
nehmer, daß man dann dieſem Mann hilft! Das iſt es; 
denn du erhälſt damit einen Mitkämpfer, einen Kampf- 
genoſſen. Deshalb iſt notwendig, wenn wir das alles 
erkennen, daß wir auch die Verwaltung dieſer 
Intereſſen in die Hände derjenigen Menſchen 
legen, die es angeht, die die Verantwortung 
dafür haben! Wir glauben, daß die Menſchen, die 
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es angeht, am beſten mit ihren Intereſſengegenſätzen 
fertigwerden und ſie auch am beſten ordnen werden. 
Wir erkennen daraus, daß unſer Staat nicht die Sorge 
für alles und jedes aufzubringen hat. Wir wollen nicht 
dem Volke alles vortun, ſondern wir wollen die Men- 
ſchen lehren, daß ſie ihre Intereſſen ſelbſt in die 
Hand nehmen müſſen, du als Partei und ich als 
Partei, als Hüter des Geiſtes Adolf Hitlers. 


Uns obliegt nicht die Aufgabe, daß wir nun jeden 
Dreck im Betriebe wegräumen wollen. Uns obliegt 
nicht die Aufgabe, daß wir nun jeden und allen Gegen- 
ſatz ſelbſt ordnen wollen. Uns obliegt die Aufgabe, die 
Menſchen erſt einmal auf eine gemeinſame Ba— 
ſis zu bringen, auf eine gemeinſame Weltan— 
ſchauung! Das iſt das Weſentliche. Die Menſchen, 
die ihre Intereſſen in die Hand nehmen ſollen, müſſen 
von einer gemeinſamen Auffaſſung, von beſtimmten 
Grundbegriffen beſeelt ſein. Wenn die Arbeiter und 
die Unternehmer über ihr Schickſal beraten ſollen, 
dann dürfen fie den Beratungsſaal nicht mit dem Vor- 
urteil betreten, daß der Arbeiter jagt: „Ach, der Unter- 
nehmer iſt ſchon ein Schwein! Ein Schwein iſt das 
ſchon, weil er ein Unternehmer iſt!“ Und der Unter- 
nehmer darf nicht hereintreten und ſagen: „Ach, der 
Arbeiter iſt ein Marxiſt und wird es ewig bleiben, 
weil er ein Arbeiter iſt!“ So war es bisher. 


So war auch bisher zum Beiſpiel der Begriff Arbeit, 
indem die Arbeiter und Unternehmer hereintraten und 
die Arbeit aushandeln wollten wie an einer Börſe. 
Ja, mein lieber Freund, wenn es ſo gemacht wird, 
dann hat es ſchon keinen Wert, dann iſt es ſchon furcht⸗ 
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bar, wenn die beiden mit dieſer Auffaſſung berein- 
kommen, daß der Arbeiter ſagt: „Ich habe ein Bündel 
Ware, meine Arbeit, die biete ich hier an. Ich ver- 
lange dafür fo und ſoviel!“ und der Unternehmer jagt: 
„Nein, ich gebe nur das und das und das!“ Ja, wenn 
die Menſchen ſchon ſo ihre Auffaſſung über die Arbeit 
haben, iſt es ſchon falſch! Der Arbeiter macht ſich dann 
ſelber zum Knecht und zum Proleten allein dadurch, 
daß er die Arbeit als eine Ware betrachtet. Mit dem- 
ſelben Augenblick iſt der Mann nicht mehr der freie 
Arbeiter, ſondern der Sklave und der Knecht und der 
Prolet! 


Nein, meine deutſchen Freunde, es iſt nötig, die 
Menſchen über beſtimmte Grundbegriffe eines Sinnes 
und eines Geiſtes zu machen, über den Begriff Arbeit 
an ſich. Der Arbeiter muß begreifen, daß er es nie 
dulden darf, daß über die Arbeit verhandelt wird. Nie- 
mals! Das muß er ſich verbitten, daß muß er ab— 
lehnen, da muß er ſich dagegen aufbäumen mit allem, 
was er hat. 


Und ebenſo darf der Unternehmer ſich niemals dazu 
hergeben. Das wäre genau ſo, als wenn ein Offizier 
mit ſeinen Soldaten den Lohn aushandelte. Das iſt 
eine Entwürdigung. Natürlich muß der Soldat leben, 
natürlich muß er eſſen, natürlich muß er Kleidung 
haben. Aber das alles darf man nicht aushandeln. 


Ebenſo iſt es mit dem Begriff Gemeinſchaft, mit 
den Begriffen Blut und Rafje und Volk. Hier müſſen 
ganz andere Wertmeſſer gelten als früher meinet- 
wegen Titel und Namen und Beſitz und Geld und 
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ähnliche Dinge, ſondern hier muß ſelbſtverſtändlich 
allein das Blut und die Raſſe Geltung 
haben. Das kann man nicht errechnen, das muß 
man fühlen und ſehen. Wenn ein Unternehmer 
ſagt: „Ich habe tauſend Mann Belegſchaft!“, ſo 
iſt das grundfalſch, oder wenn er ſagt: „Ich habe 
ein Lohnkonto von ſo und ſoviel!“ Nein, Freunde, 
dieſe taufend Mann find kein Lohnkonto. Ich muß 
mir — und auch du mußt das tun — dieſe Menſchen 
anſchauen, ihnen in die Augen ſchauen. Da wirſt du 
etwas erleben, etwas wundervolles, was du bisher 
noch gar nicht kannteſt. Laß das Lohnkonto deinem 
Buchhalter. Der ſoll das machen und der kann das 
und der macht das ſauber und gut, aber gehe du in die 
Fabrik und ſchaue dir die Menſchen an. 


Wir bringen dem Unternehmer auf ſeeliſchem Ge— 
biete unendlich viel mehr, als wir dem Arbeiter bringen. 
Wir bringen nämlich dir, Unternehmer, etwas wieder, 
was dich himmelhoch erhebt über das, was du bisher 
warſt! Bisher warjt du ein guter Sachwalter, ein 
guter Erfinder und Buchhalter und Kaſſierer. 
Alles das warſt du und ein guter Techniker und ein 
guter Kaufmann. Wir aber bringen dir wieder die 
Sorge um deine Gefolgſchaft! Das iſt das Wert- 
vollſte, was der Menſch haben kann und das Schönſte. 
Nimm dem Offizier die Sorge um feine Mann- 
ſchaft, um feine Soldaten, und du nimmſt 
ihm alles. Du kannſt ihn dann zu einem glänzen— 
den Strategen und Artilleriſten und Flieger und zu 
ſonſt etwas in einer techniſchen Truppe machen, 
aber du nimmſt ihm das Wertvollſte als Füh— 
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rer, wenn du ihm die Gorge um feine Ge- 
folgsleute nimmſt! Und das ijt das, was wir dir, 
Unternehmer, wiederbringen. Wir bitten dich um 
gar nichts anderes als darum: Sorge dich um 
deine Leute! 


Wenn du mir ſagſt: „Wie ſoll ich denn das tun?“, 
ja, dann gehe erſt einmal jeden Morgen durch dein 
Werk! Ein Jahr lang — und wenn du das vielleicht 
ſchon zwei Jahre getan haſt oder noch länger, dann 
wirſt du vielleicht ganz von ſelbſt einmal den einen 
oder anderen Arbeiter etwas fragen. Vielleicht fällt 
dir das ſorgenvolle Geſicht eines Mannes auf und du 
fragjt ihn: „Was haben Sie?“ 


Er wird dir dann vielleicht erzählen, daß er eine 
kranke Frau zuhauſe hat oder ein krankes Kind oder 
irgend welche unglücklichen Verhältniſſe. und wenn 
du das tuſt, dann wirſt du empfinden, daß es etwas 
Schönes iſt, wenn man dann helfen kann, auch ohne 
daß das dann in die Zeitungen kommt und groß als 
edle Spende ins Land hinausgeht, ſondern helfen kann, 
weil man helfen muß, weil es eine Pflicht iſt, weil 
es die Sorge iſt! 


Das gibt ein Glücksgefühl, glauben Sie es, und 
dann werden Sie wieder empfinden, was Un- 
ternehmer heißt, was Wirtſchaftsführer heißt! 
Dann werden Sie das wundervolle Empfinden haben, 
eine Fabrik ihr Eigen zu nennen. Dann iſt dieſe Fa- 
brik nicht allein mehr ein Wertgegenſtand wie eine 
Aktie an der Börſe, ſondern das Werk, dieſe Fabrik 
wächſt ans Herz und dann wachſen alle dieſe Menſchen 
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ans Herz, und dann werden Gie jeden Einzelnen all- 
mählich kennen lernen! Sie werden fich nach den Lei— 
ſtungen jedes Einzelnen befragen und Sie werden 
anteilnehmen an ihren Leuten. Sie werden vielleicht 
einen tüchtigen Jungarbeiter, von dem Sie merken, 
daß er an einem falſchen Platze ijt, von dort wegneh- 
men und an eine andere Stelle verſetzen. 


Ein Kind liebt ſeine Mutter nicht deshalb, weil ſie 
reich oder arm iſt. Ein Kind weiß das nicht, ſondern 
ein Kind liebt ſeine Mutter deshalb, weil ſie ſich um 
das Kind ſorgt und bekümmert. Das iſt das, was wir 
dich, Unternehmer, lehren. Wir wollen dich lehren, 
daß es etwas herrliches iſt, ja daß es das Schönſte iſt, 
daß ohne dieſe Sorge um deine Gefolgſchafts— 
leute du nur ein leerer Begriff biſt, weiter gar 
nichts, der ſich ſelber überflüſſig vorkommen 
muß. 


Alles Leben kommt aus der Zelle, und in dieſer 
Zelle iſt ſchon der geſamte Organismus vereinigt. Die 
Zelle der Familie, die Zelle der Werkſtatt, des Arbeits- 
platzes, die Zelle der Gemeinde, das find die drei Ur- 
zellen, auf denen ſich jedes Gemeinſchaftsweſen auf- 
baut. Die Familie iſt die Zelle der Partei, der Be- 
trieb, die Werkſtatt, iſt die Zelle der Sozialordnung, 
und die Gemeinde iſt die Zelle des Staates, und alle 
drei zuſammen ſind jene lebendigen Einheiten, die ein 
Volk ausmachen. 


Man muß eiferſüchtig darüber wachen, daß die Ein- 
heit dieſer Zelle, die unterſten Einheiten, nicht an- 
getaſtet werden. Dieſe Zelle muß behütet und bewacht 
werden. Dazu bedarf es keinerlei Gewerkſchaften, 
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keinerlei Arbeitgeberverbände und keiner Fraktionen, 
gar nichts, ſondern das iſt unſere Aufgabe. Wir ſind 
die Gärtner, die dieſes Wachstum behüten. Das iſt 
die Aufgabe der Partei, der Seelſorger unſeres Volkes. 


Wir müſſen aber auch dafür ſorgen, daß nun dieſe 
Zelle Lebendigkeit in ſich trägt, und das iſt das 
Vertrauen. Deshalb haben wir den Vertrauensrat 
im Betriebe und die Arbeiterausſchüſſe im Betriebe 
und die Arbeitskammern und die Wirtſchaftskammern 
und den Arbeits- und Wirtſchaftsrat. Hier führen wir 
dieſe Menſchen zuſammen. Es ſind keine Parlamente, 
keine Schwatzbuden. Wir ſtimmen nicht darin ab. 
Nein, es ſind Inſtitutionen und Einrichtungen, wo die 
Menſchen ihre Sorgen ſelber ordnen ſollen, und wir 
als Partei und als Arbeitsfront haben die Aufgabe, 
darüber zu wachen und die Aufgaben zu geben und 
das auszuwerten, was ſie beraten haben. 


Die Kirche hat eine Einrichtung, das Konklave, die 
ſehr gut und ſehr richtig iſt. Auch für uns iſt das ein 
Konklave. Darin ſollen ſich die Menſchen einigen. 
Aber wenn Sie ſagen: Wie ſoll das geſchehen? Sie 
kriegen ſich doch an die Köpfe, die ſtreiten ſich doch! 
Warum ſollen die ſich nicht ſtreiten? Das ſchadet doch 
nichts. Männer unter ſich können ſich ruhig ſtreiten. 
Sie müſſen nur ſachlich bleiben. Solange ſie nicht 
perſönlich und gehäſſig werden, können ſie ruhig ihren 
Standpunkt ſehr kräftig vertreten. Das wären ſchöne 
Männer, die in jedem Punkte nachgeben würden! 
Das iſt ganz in Ordnung. Aber ſie ſollen ſich alle nicht 
als Vertreter von Intereſſen ſehen, ſondern als Hüter 
und Treuhänder des Vertrauens im neu- 
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erbauten Deutſchland! Das iſt das Weſen. Im 
Vertrauensrat ſtehen ſich nicht der Unternehmer und 
der Vertreter der Gefolgſchaft gegenüber. Das wäre 
grundfalſch. Denn ſowohl der Unternehmer als auch 
die Gefolgſchaftsmitglieder ſind nichts anderes als die 
Treuhänder und Hüter des Vertrauens im 
Betriebe. 


Wenn da ſelbſtverſtändlich der Unternehmer mit 
einem Bündel Akten unter dem Arm und mit Geſetz— 
büchern auf der anderen Seite und mit Rechts- 
anwälten hinten und vorne daher kommt, ja, dann ſoll 
er ſchon zu Hauſe bleiben! Das hat mit Vertrauens- 
rat nichts mehr zu tun. Da wird der Arbeiter ſofort 
mißtrauiſch fragen und ſagen: „Wo bleibe da ich? 
Ich habe nicht das Geld, um mir einen Anwalt zu 
nehmen, und ich kenne nicht die Geſetze. Wo bleibe 
ich?“ Nein, das hat ſchon gar keinen Wert. Das iſt 
ſinnlos, oder gar wenn der Unternehmer ſeine Syn- 
dici in den Vertrauensrat ſchickt und ſich ſelber ent- 
ſchuldigen läßt, da er Wichtigeres zu tun habe! Nein, 
mein Freund, es gibt für dich nichts Wich— 
tigeres als das Vertrauen im Betriebe! Alles 
andere kannſt du von anderen machen laſſen, anordnen 
und korrigieren, aber das kannſt du nicht korrigieren 
und nicht anordnen! Das iſt unmöglich, das mußt du 
ſelber machen. Es geht aber auch nicht, daß der Ge- 
folgſchaftsmann ſich hinſtellt im Vertrauensrat und 
ſagt: „Im Namen der Gefolgſchaft verlange ich! Die 
Gefolgſchaft wünſcht!“ Nein, da muß ſchon der Unter- 
nehmer ſagen: „Mein Freund, halt! Was die Ge— 
folgſchaft wünſcht, muß ich am beſten wiſſen. Denn 
Dr. Ley, Oeutſchland 12 
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das ift meine Aufgabe. Das weiß ich, was die Gefolg- 
ſchaft wünſcht. Ich verbitte mir, daß du hier ſo redeſt. 
Du kannſt mich auf Mängel aufmerkſam machen. Das 
ijt deine Aufgabe. Du kannſt mir ſagen: der Meiſter X 
hat den Arbeiter Y jchlecht behandelt. Der Meiſter X 
iſt überhaupt ein Mann, der keine Menſchenkenntnis 
hat, oder: in der Werkſtatt C ſind die Arbeitsplätze 
nicht in Ordnung, oder: die hygieniſchen Einrichtungen 
da und dort laſſen zu wünſchen übrig. Alles das kannſt 
du mir ſagen oder du kannſt mir Vorſchläge machen, 
wie man die Arbeitsmethoden verbeſſern kann und 
ähnliches. Aber ich verbitte mir, daß du mich darüber 
belehren willſt, was die Belegſchaft wünſcht. Das 
muß ich als dein Betriebsführer wiſſen. Denn 
das iſt meine Aufgabe. Wenn du das beſſer 
weißt, gehörſt du an meinen Platz. Aber ſolange 
ich da bin und die Verantwortung trage, will ich auch 
ſo behandelt werden!“ 


Wenn Sie fo Hüter des Vertrauens find, dann wer- 
den wir uns auch des Vertrauens des Führers würdig 
erweiſen. Denn Sie müſſen überlegen, meine Partei- 
genoſſen, es iſt die einzige Wahl, die der Führer 
nach der Machtübernahme einführte und fider- 
lich nach reiflichſtem Überlegen einführte. Wenn 
er die Vertrauenswahl im Geſetz verankert und einge- 
führt hat, ſo hat er damit etwas Beſonderes tun wollen, 
ſie nämlich zum Wertmeſſer für das Vertrauen 
im Betrieb machen wollen, und wenn dann ein 
Betrieb verſagt — der Unternehmer, der Arbeitsaus- 
ſchuß, der Betriebszellenobmann und ihr alle —, dann 
ſeid ihr dafür verantwortlich! 
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Und wenn dann ein Unternehmer erklärt: „Ja, das 
iſt meine Privatſache!“ Nein, nein, Freunde, das iſt 
nicht die Privatſache des Unternehmers! Wenn du 
als Unternehmer in deinem Betriebe die Verantwor- 
tung nicht zu tragen vermagſt, dann beziehe ruhig 
deine Rente aus deinem Betriebe. Das kannſt du tun. 
Das iſt deine Privatſache. Du kannſt auch auswan- 
dern, aber ich verlange, daß in dem Betriebe Ord- 
nung iſt. 


Der Arbeitsausſchuß beſchäftigt ſich mit Dingen, 
die über dem Betriebe liegen, wie zum Beiſpiel 
in einem Textilbetrieb mit dem Faſerſtoffgeſetz. Wäre 
damals ſchon ein Arbeitsausſchuß vorhanden geweſen, 
dann würde dieſes Geſetz erſt dieſem Arbeitsausſchuß 
vorgelegt worden fein und man würde darüber beraten 
haben, und die Mitglieder dieſes Arbeitsausſchuſſes 
würden ihre Meinung dazu geſagt haben. 


So ſind viele Aufgaben, die nun im Betriebe nicht 
gelöſt werden und im Vertrauensrate, die aber 
techniſch und ſachlich und arbeitsmethodiſch in den 
Arbeitsausſchuß gehören und dort beraten werden. 
Auch hier ſind wieder nur Männer aus dem Betriebe 
zuſammen, Arbeiter und Unternehmer. Wir haben 
ſogar nicht einmal den Vorſitz in die Hände der Arbeits- 
front gelegt, ſondern nur die Überwachung, die Pro- 
tokollführung, die Aufſtellung der Tagesordnung uſw. 
Auch hier ſollen wiederum die Männer aus den Be- 
trieben zuſammenkommen. 


Dann die Arbeitskammern! Dort iſt die erſte 
Verbindung zwiſchen den Amtswaltern der Arbeits- 
12* 
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front und den Betrieben. Sie werden noch ergänzt 
werden durch die Gefolgſchaftsmitglieder und Be— 
triebsführer und Vertreter der Partei, der SA, der 
SG, des Arbeitsdienſtes, der Wehrmacht, der Frauen- 
ſchaft uſw. Die Arbeitskammer iſt eine Verſammlung, 
die ſich über die ſozialen Sorgen in dieſen Bezirken 
unterhalten kann und ihre Gedanken austauſcht und 
berät. 


Der Arbeits- und Wirtſchaftsrat verbindet die Wirt- 
ſchaft mit dem ſozialpolitiſchen Teil der Arbeitsfront, 
um zum Ausdruck zu bringen, daß beide keine Gegen— 
ſätze mehr, ſondern letzten Endes ein und dasſelbe ſind 
und zuſammengehören müſſen. 


Es iſt nun nicht fo, daß die eine Einrichtung die Be- 
rufungsinſtanz für die andere ſei, daß, wenn eine 
Frage, die im Vertrauensrat gelöſt werden müßte, 
aus Angſt und aus Feigheit nicht gelöſt wird, man 
da ſagt: Ja, in der zweiten Inſtanz geht es in den 
Arbeitsausſchuß, und wenn ſie da zu feige ſind, geht 
es in die Arbeitskammer und ſchließlich in den Wirt- 
ſchafts- und Arbeitsrat! Der Deutſche hat ſich leider 
Gottes im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte 
zu ſehr an Inſtanzenwege gewöhnt, und fo find die 
unterſten Organe letzten Endes faſt völlig wertlos 
geworden. 


Der Engländer hat ein ganz anderes Syſtem. Wenn 
in England der Amtsrichter ein Urteil fällt, iſt es ge- 
fällt. Eine Berufung dagegen gibt es nur in den aller 
ſeltenſten Fällen. Und ſo wollen wir auch hier han— 
deln. Wenn eine Frage in den Vertrauensrat 
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gehört, muß fie im Vertrauensrat gelöſt wer— 
den. Wenn ſie dort nicht gelöſt wird, weil die Menſchen 
zu feige find, dann wird fie augenblicklich entſchieden, 
und zwar von dem Hoheitsträger der Partei, dem 
Treuhänder für den Staat. Dieſe entſcheiden 
dann, und da muß ich von der Arbeitsfront peinlichſt dar- 
über wachen, daß nun nicht ein Inſtanzenweg daraus 
wird. Ich muß die Aufgaben einteilen. Ich muß ſagen: 
Dieſe Aufgabe gehört gar nicht dahin, ſie gehört dort— 
hin und dorthin, und entweder ihr einigt euch und 
löſt dieſe Frage oder aber ſie wird entſchieden, wenn 
ſie brennend iſt. 


So bitte ich, das zu betreiben, meine Freunde, daß 
wir hier nicht einen ſchwerfälligen Bürokratenapparat 
aufbauen, ſondern dieſe Einrichtung dient der Selbſt— 
verantwortung der Menſchen, die es angeht. 
Wir ſind die Helfer, die Kameraden, die Erzieher, die 
Berater, und wenn wir dann die Vernunft zur oberſten 
Richtſchnur nehmen, d. h. Inſtinkt und Verſtand rich- 
tig einſetzen, die Sprache des Blutes ſchärfen, dann 
muß es gelingen! 


Stellen Sie ſich einmal vor, wenn im Laufe der 
Jahrzehnte durch den Beweis unſeres Erfolges, durch 
die Erziehung der Menſchen und durch die Einſicht, 
die wachſen wird, vor allen Dingen durch die heran- 
wachſende Jugend, die in unſere Plätze hineinkommt, 
allmählich das geſamte Volk von der Richtigkeit dieſer 
Idee überzeugt iſt, nicht allein überzeugt, ſondern ver- 
ſtandesmäßig überzeugt — ja, glauben Sie, daß wir 
dann nicht alles meiſtern werden? Und von dir und 
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von mir hängt es ab, dak wir nun das Fundament 
bauen, auf dem die, die nad uns fommen, weiter und 
weiter bauen können. Heil Hitler! 


Die Arbeitskammern ſtehen 


Über den Verlauf der Novemberreise 
von Dr. Ley, die der Vereidigung der 
Mitglieder der 18 Arbeitskammern galt, 
schreibt Walter Kiehl in anschaulicher 


Weise. 


s mag kein Zufall des Reiſeprogramms ge- 
E weſen ſein, daß die vierwöchige Folge der von 
Dr. Ley durchgeführten Arbeitskammervereidigungen 
in Köln ihren beſonders feierlichen und eindrucksvollen 
Abſchluß fand. Dem Rheinland und der Stadt Köln 
ijt Reichsleiter Dr. Ley heimat- und kampfverbunden. 
Hier hat er in Wort und Schrift mit einem kleinen 
Kreis treuer Kameraden jenes Ringen für Adolf 
Hitler begonnen, an das ihn bei jedem Beſuch Kölns 
rheiniſches Volk und rheiniſche Landſchaft ſchon des- 
halb ſo eindringlich erinnern, weil aus ihnen wahrlich 
nicht der geringſte Teil der ſchöpferiſchen Vorhut der 
heutigen großen Kampf- und Arbeitsgemeinſchaft ſich 
zuſammenfand. 


Hier hat auch jetzt die Arbeitskammer eine Zu- 
ſammenſetzung erfahren, die als vorbildlich bezeichnet 
werden darf. „Die Gewähr für jede erfolgreiche Ar- 
beit“, ſagt in ſeiner Anſprache an Dr. Ley der Gau- 
walter der Deutſchen Arbeitsfront, Dr. Schmidt, 
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„liegt bei den Perſönlichkeiten, die die Arbeit beginnen. 
Mit Genugtuung können wir mitteilen, daß es uns 
ein Leichtes war, Fhnen Männer aus allen Berufs- 
ſchichten vorzuſchlagen, die ihrer Geſinnung und ihrer 
Sachkenntnis nach Gewähr dafür bieten, daß die 
ſozialen Belange der ihrer Betreuung anvertrauten 
ſchaffenden Volksgenoſſen in berufenen Händen 
liegen.“ 


Der Gauwalter Dr. Schmidt zeigt die richtige 
Marſchrichtung, wenn er abſchließend über den Geiſt 
ſeiner Arbeitskammer dem Neidsleiter der Deutſchen 
Arbeitsfront verſichert: „Sie dürfen insbeſondere 
davon überzeugt fein, daß die Mitglieder der Arbeits- 
kammer aus dem Unternehmerſtand es ſich angelegen 
fein laſſen werden, die Mitarbeit weiterer Unterneh- 
mer für die ſozialpolitiſche Arbeit der Kammer und 
damit für die Aufgaben der Deutſchen Arbeitsfront 
überhaupt zu ſichern. An Stelle des im liberaliſtiſch- 
marxiſtiſchen Syſtem ſklaviſch feſtgehaltenen Prin- 
zips der Parität ſoll jetzt der Grundſatz geſunder Zu— 
ſammenarbeit bei gleichen Rechten, gleichen Pflichten 
und gleicher Verantwortung gegenüber dem Volk und 
ſeinem Führer treten.“ 


Dieſe in Köln geſprochenen Worte gelten natürlich 
auch für die anderen 17 Arbeitskammern des Reiches, 
die Dr. Ley in den vergangenen vier Wochen ver- 
eidigt hat. In Hamburg und Breslau, in Königsberg 
und Stettin, in Frankfurt und München, überall, wo 
die zu verantwortungsvoller Mitarbeit berufenen 
Männer und Frauen in den Kammern zuſammen— 
traten, nahm ihnen Dr. Ley den Eid perſönlich ab, 
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um die Bedeutung und das Ausmaß der Pflichten und 
der Aufgaben zu kennzeichnen, deren treue Erfüllung 
er von den Mitgliedern der Arbeitskammern erwartet. 
Reif für die Tat und voll entfaltet für ihre vielſeitige 
Wirkſamkeit ſollen die Arbeitskammern in das Ram- 
penlicht der Geſchichte treten. Die Tradition des 
Syſtems, der gequälte Aufmarſch der Syndici und 
Gewerkſchaftsſekretäre, Strapazen des Betriebes, die 
weder ehrwürdig noch haltbar waren, berſten und 
fallen vor dem Angriff der Vernunft. 


Es war mehr als der Wille zu künſtleriſcher Form- 
gebung, wenn der Einſatz der neuen Kräfte, der Um- 
bruch des ſozialen Geſchehens, der nicht zuletzt durch 
den Arbeitbeginn der Arbeitskammern ſignaliſiert 
wird, überall im Reich in einen würdigen feſtlichen 
Rahmen geſtellt wurde. Und es bedeutet auch mehr 
als die Bereitſchaft, Richtlinien zu geben, wenn Dr. Ley 
im Mittelpunkt jeder dieſer Arbeitskammervereidi— 
gungen in zweiſtündiger Rede Start, Weg und Ziel 
der Oeutſchen Arbeitsfront lebendig werden ließ. 
Aus noch nicht einmal dreijähriger Entfernung ſehen 
wir heute den Anfang dieſes Weges, den gewählt und 
beſchritten zu haben nunmehr das geſamte ſchaffende 
Deutſchland ſtolz und dankbar iſt. Manchen, die in der 
brüchigen Gedankenwelt der Gewerkſchaftsbürokratie 
Jahrzehnte gelebt haben und in ihr aktiv behauſt 
waren, mag bei der rückſchauenden Betrachtung ihres 
einſtigen Wirkungskreiſes zumute ſein, als ob ſie eine 
kalte Gruft mit Steinzeitgetier paſſieren müßten! 


Wie ſchnell die Zeit vergeht! Weil die Inhalte 
unſeres Strebens und Glaubens, unſerer Arbeit und 
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unſerer Seele heute anders find als gejtern, weil uns 
der Führer und feine Mitarbeiter die Volksgemein— 
ſchaft und die Kameradſchaft im Betrieb erſchloſſen 
haben, erſcheinen uns heute ſchon dieſelben Funktio- 
näre, ohne die vor knapp drei Fahren noch kein 20 
Mann- Betrieb eine Wittagspauſe regulieren konnte, 
als Muſeumsfigur unter Glasverſchluß! 


Es iſt die Form des Lebens ſelbſt, die das neue 
Deutſchland gewandelt hat! 

„Die nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaft“, betont 
Dr. Ley immer wieder bei allen Vereidigungen, 
„unterſcheidet ſich vom bolſchewiſtiſchen Kollektiv 
erſtens dadurch, daß unſere Gemeinſchaft der gleichen 
Raſſe angehört, und zweitens dadurch, daß dieſe Ge- 
meinſchaft nach einem einheitlichen Willen ausgerich- 
tet iſt und jeder an dem Platz ſteht, der ihm nach ſeinen 
Fähigkeiten zukommt.“ Den Aufbau der neuen 
Sozialordnung kennzeichnet Dr. Ley im Rahmen 
dieſer achtzehn Vereidigungen ſo klar und eindeutig, 
daß künftig nur Unverjtand oder Böswilligkeit die 
Marſchrichtung verfehlen können. Den falſchen Be- 
griffen des Arbeitsnehmers und Arbeitgebers ſtellt er 
die mitreißende Idee der Betriebsgemeinſchaft gegen- 
über. Der deutſche Arbeiter iſt unvergleichbar wert- 
voll und repräſentiert das unerſetzlichſte Kapital im 
Betrieb. 

Ein edler Wettſtreit aller Unternehmer, ſich in der 
Sorge und Treue für ihre Gefolgſchaften zu über- 
bieten, ſollte die Konſequenz dieſer Erkenntnis ſein. 

Was Dr. Ley den Männern und Frauen der acht- 
zehn Arbeitskammern mit hinaus ins Land gegeben 
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hat, pflügt den Boden der Gegenwart und der Zu- 
kunft. Zu den jetzt vereidigten werden demnächſt 
weitere ſchaffende deutſche Menſchen aus allen Gliede- 
rungen der Bewegung berufen werden. Kurze Zeit 
noch, und die Arbeitskammern ſind aus dem Gefüge 
der deutſchen Sozialordnung nicht mehr hinwegzu— 
denken! Wer ihre Entſtehung und ihren erſten Willens- 
äußerungen in Oſt und Weſt, in Nord und Süd mit— 
erlebt hat, iſt beglückt und überraſcht über den Elan, 
mit dem ſie Boden, Geſtalt und Farbe gewonnen 
haben. Schon jetzt tauſchen fie empfangend und 
ſendend in harmoniſcher Wechſelwirkung ihr jegens- 
reiches Wollen mit benachbarten Wirklichkeiten aus. 
„Auch ihr Ziel“, läßt Dr. Ley ſeine Kölner Rede aus- 
klingen, „heißt Deutſchland! Das ewige Deutſchland 
wird am beſten gebaut fein, wenn jeder Oeutſche ſelbſt 
einen Bauſtein zu dem neuen Gebäude fügt!“ 


Die empfindſame Sehnſucht nach jenen Zeiten, in 
denen der deutſche Menſch den verlogenen Regeln 
ſeiner Kaſte nachlebte, iſt überwunden. Der Eid der 
Mitglieder der achtzehn deutſchen Arbeitskammern hat 
auch hier Grenzpfähle und Schlagbäume beſeitigt, 
die in den deutſchen Betrieben ſtets mehr im, als am 
Wege ſtanden. W. K. 


Die Leipziger Ausrichtung 


Zwei Welten ringen 


Im Dezember findet in Leipzig eine 
große Arbeits- und Schulungstagung 
der Deutschen Arbeitsfront statt. Im 
Rahmen dieser Tagung nehmen doch 
Reichswirtschaftsminister Dr. Schacht 
und Staatsrat Meinberg in grundsätz- 
lichen Ausführungen zu den Fragen 
unserer Wirtschaftspolitik Stellung. In 
drei hochbedeutsamen Reden vertieft 
und erweitert Dr. Ley alle Fragen, die 
der gewaltige Aufgabenkomplex der 
Deutschen Arbeitsfront aufwirft und 
zeigt Wege zu neuen Zielen. Die Ta- 
gung findet ihren Abschluß mit der 
Eingliederung des ,,Arbeitsdanks“ in 
die Deutsche Arbeitsfront, die durch 
den Reichsarbeitsführer Hierl in einer 
eindrucksvollen Rede vorgenommen 
wird. 


eine Parteigenoſſen! Es find immer nur zwei 

Welten, die miteinander ringen. Wir können 
jeden Kampf, jedes Sein und Geſchehen auf dieſe 
beiden Welten zurückführen. Es iſt nicht etwa ſo, wie 
man uns einſt weismachen wollte, daß jede Partei und 
jede Inſtitution ihre beſondere Weltanſchauung haben, 
ſondern letzten Endes ſind es immer zwei Pole, die 
einander gegenüberſtehen, zwei Welten, die mitein- 
ander ringen und zwei Gedankengänge, die die Men- 
ſchen bewegen. Auf dieſen Nenner können wir letzten 
Endes alles bringen. Nennen wir es gut und böſe, 
nennen wir es Feigheit und Tapferkeit, nennen wir 
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es Ordnung und Chaos, Diſziplin oder Difziplinlofig- 
keit, letzten Endes iſt es immer das gleiche. Jude oder 
Germane, nordiſcher Menſch oder Jude. Sie werden 
jeden Kampf in der Welt, im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende auf dieſe beiden Nenner, auf dieſe 
beiden Pole, auf dieſe beiden Welten bringen. 


So ſind Marxismus und Nationalſozialismus 
die beiden Pole. Die Begriffe Liberalismus und 
Humanität, Mitleid oder Feigheit, das iſt letzten Endes 
alles ein und dasſelbe, und dem gegenüber ſteht die 
andere Welt, die wir vertreten, zwiſchen denen es einen 
Vergleich, einen Ausgleich nicht gibt. Ein Kompromiß 
zwiſchen der liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Welt ver- 
gangener Prägung, wie ſie ſich auch heute noch in 
einigen Inſtitutionen in Deutſchland erhalten hat und 
verſucht, ſich über unſere Zeit hinaus erhalten zu 
wollen, gibt es nicht. Will unſere Welt für alle Zeiten 
leben, dann muß ſie die liberaliſtiſch-marxiſtiſche Welt 
vernichten. Sie kann ſich niemals mit ihr ausſöhnen. 
Sie kann auch nichts von dem übernehmen, was war. 


Ebenſo wie die liberaliſtiſch-marxiſtiſche Welt die 
bürgerlich-proletariſche Welt in jeder Inſtitution dieſes 
Volkes alles verſeucht und durchdrungen hatte, mit 
demſelben totalen Anſpruch verlangen wir, daß wir 
alles durchdringen und wir alles durchpulſen und daß 
es nichts in Deutſchland gibt, was ſich nicht unſerer 
Weltanſchauung anpaßt. Mit einem Wort: Hier ſtehen 
ſich zwei Kräfte gegenüber, die fic) entweder gegen- 
feitig rückſichtsloſen Kampf anſagen, oder ſonſt nie 
zum Siege kommen werden. Es iſt die Welt der menfd- 
lichen Eitelkeit auf der einen Seite, und auf der andern 
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Seite die Welt der harten Tatſachen, der Gejegmäßig- 
keit. 


Sobald der Menſch anfängt zu denken, ſobald ſich 
das Kind irgendeine Vorſtellung von den Dingen 
machen kann, wird es ſich eine Welt ausmalen. Wir 
alle wiſſen das. Wir alle haben uns in der Jugend, 
ja, bis auf den heutigen Tag dauernd die Welt nach 
unſeren Wünſchen und unſeren Hoffnungen aus- 
gemalt, Luftſchlöſſer gebaut. Die Völker und die 
Menſchen in den Völkern ſind wie die Kinder. Das 
muß man wiſſen, daß muß man begreifen, wenn man 
ein Volk verſtehen und ein Volk regieren will. Das 
heißt, wenn man Führer in einem Volk ſein will, muß 
man begreifen, daß ein Volk, vor allem unſer Volk, 
alle Vorteile, aber auch alle Nachteile eines Kindes in 
ſich vereinigt. Das Volk iſt eigenſinnig und launiſch 
und trotzig, aber es iſt auch erfüllt von einem un- 
bändigen, kindlichen Glauben und Hoffen und Ver— 
trauen. Der Turmbau von Babel iſt nicht etwa nur 
ein Märchen und eine Sage, ſondern er war eben eine 
Welt, die ſich damals die Menſchheit baute. 


Wir ſehen dieſe Erſcheinung auch in unſeren früheren 
Parteien. Wir wiſſen es, wie die Parteien jubelten, 
wenn ſie Stimmen um Stimmen und Stimmen immer 
ihr Eigen nannten, wenn dieſe Zahlen bei den Wahlen 
einmal in die Willionen gingen. Sie glaubten dann, 
ſie hätten es geſchafft. 

Letzten Endes war ja dieſes ganze Stimmzettel- 
ſyſtem nichts anderes, als der Ausdruck der Feigheit 
und des Unglaubens an ſich ſelbſt. Die Menſchen 
trauten ſich ſelber die Meiſterung des Schickſals nicht 
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zu, deshalb holten fie ſich Bundesgenoſſen, Bundes- 
genoſſen in Form von Wahlzetteln, Stimmzetteln, die 
ſie vor ihrem Gewiſſen entlaſteten. Wenn nun dieſe 
Bundesgenoſſen in die Hunderte, Tauſende, Hundert- 
tauſende, oder Millionen hineingingen, dann wähnten 
dieſe Menſchen, es geſchafft und die Himmelsleiter 
gebaut zu haben, und nun den Herrgott abſetzen zu 
können. Die Menſchen bilden ſich immer ein, ſie 
können die Geſetze der Natur mißachten, und brauchen 
dieſe Geſetze nicht für ſich anzuwenden. Sie kennen 
wohl dieſe Geſetze, ſie wiſſen um dieſe Geſetze, ſie 
haben fie ergründet. Ihre Wiſſenſchaft und ihre Hoch- 
ſchule hat ſie genau durchdacht und ergründet, aber ſie 
leugnen frech, daß dieſe Geſetze auch für ſie Geltung 
haben. Das wollen ſie nicht, das lehnen ſie ab. Sie 
ſagen: jawohl, für das Tierreich, für das Pflanzenreich, 
für alles andere mag das angehen, aber für mich als 
Menſch gilt das nicht, ich kann mir meine eigenen Ge- 
ſetze machen. Das iſt ihre Einbildung und letzten 
Endes kommt dieſe Einbildung aus der Eitelkeit. Es 
gibt nichts furchtbareres, als wenn die Menſchen eitel 
werden und fie vergeſſen dann die Vernunft und han- 
deln unvernünftig. 


Aber nicht allein die Eitelkeit verurſacht dieſe falſche 
Weltauffaſſung, ſondern auch die Feigheit und die 
Furcht. Die Menſchen gehen immer den Weg des 
geringſten Widerſtandes. Sobald ſie irgendwo noch 
ein Loch finden, ſo nehmen ſie den Kampf nicht auf, 
ſie wollen nicht kämpfen, ſie lehnen den Kampf ab; 
ſie ſind feige von Natur aus und wollen ſich um dieſen 
Kampf herumdrücken. Was wir im Weimarer Staat 
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geſehen haben, im Reichstag, im Landtag, in allen 
Parlamenten, in der Demokratie und ihrem Wahl- 
ſyſtem, das war ja nur der äußere Ausdruck. Die 
Welt liegt im Menſchen ſelber. Die Ver- 
heerungen durch den Juden waren in den ein— 
zelnen Menſchen ja viel größer als wie es im Staat, 
in der Wirtſchaft und in der Geſellſchaftsordnung zum 
Ausdruck kam. Wir ſelber, du und ich, wir Deutſchen 
alle, waren ja durch und durch geiſtig vergiftet. 


Wir ſind ja noch alle voller falſcher Vorurteile. Wir 
kommen ja aus dieſer falſchen Welt der demokratiſchen 
liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Vorſtellung, die letzten 
Endes ein und dasſelbe iſt. Es war ja nicht wahr, daß 
der Arbeiter in feiner proletariſchen Weltanſchauung 
eine andere Welt hatte als der Bürger. Im Gegenteil: 
der Arbeiter und der Bürger waren ſich hier abſolut 
gleich und hatten beide abſolut die gleiche Weltan- 
ſchauung. Der Liberalismus war ja der Vorfahre, der 
Wegbereiter des Marxismus. Der Marxismus war 
dann lediglich die Konſequenz aus dem liberaliſtiſchen 
Denken. Folgerichtig mußte aus dieſem liberaliſtiſchen 
Denken der Kommunismus erwachſen. So ſehen wir 
denn eine klare Linie von der franzöſiſchen Revolution 
bis hin nach Moskau. Und dieſer Kampf, den wir in 
dieſen 1½ Jahrhunderten beobachten, iſt zu allen 
Zeiten geweſen. 


Das einzige Revolutionäre in unſerer Zeit 
iſt der Nationalſozialismus. Der Nationalſozia— 
lismus iſt die Welt der Tatſachen, der harten Tat- 
ſachen, zu denen der Menſch erzogen werden muß. 
Und unſere Regierungstätigkeit — wenn ich regieren 
Dr. Ley, Oeutſchland 13 
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als führen anſehe —, unfere Aufgaben als Führer 
innerhalb dieſes Volkes, ganz gleich, ob in der Partei, 
dem Staat, irgendeiner Inſtitution in irgendeiner 
nationalſozialiſtiſchen Gliederung, ſie bedeutet nichts 
anderes, als den Menſchen klarzumachen, daß die Welt 
nicht aus Einbildung und aus Wunſchtraum beſteht, 
ſondern aus harten, nackten Tatſachen. Dieſe Welt der 
Tatſachen ijt nun deshalb nicht etwa gehäſſig. In— 
folgedeſſen braucht ſich der Menſch vor dieſer Welt 
nicht zu fürchten. Nein, im Gegenteil, dieſe Welt der 
Tatſachen ijt ſchön. Man muß dem Menſchen Flar- 
machen, weshalb er auf dieſer Erde iſt und weshalb 
das alles ſo ſchön iſt — weshalb er dann keine Furcht 
zu haben braucht, daß er dadurch dann die Feigheit 
überwindet, daß er den Eigennutz aus Vernunft bei- 
ſeite läßt, daß er nicht dem Paradies nachjagt, ſondern 
daß er Schritt für Schritt langſam aber unerbittlich 
kämpft. Das Paradies kennen wir nicht. Wir haben 
es nicht. Wir wiſſen, auf dieſer Erde iſt es nicht 
vorhanden. 


Wir verſprechen den Menſchen nichts. Verſprechun— 
gen lehnen wir ab. 


Ich kann dem Arbeiter nichts verſprechen, ich kann 
ihm nur ſagen, daß wir alle im Kampfe mit dem 
Schickſal niemals nachlaſſen werden, und ich kann ihm 
verſprechen, daß wir in dieſem Kampf um feine Frei- 
heit um ſein Glück niemals hinter der Front, ſondern 
immer vor der Front ſein werden! 


Das iſt unſere Welt, die Welt der Geſetzmäßigkeit. 
Wir erkennen in allem und jedem Ordnung. Einen 
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Zufall gibt es für uns nicht. Willkür und Zufall find 
Begriffe, die wir nicht haben. Wenn uns einer ſagt, 
dafür kann ich nicht, ein Zufall iſt es geweſen, dann 
jagen wir, das ijt bequem, das wollen wir einmal nach- 
forſchen, dann werden wir ſofort begreifen, daß irgend- 
wo Fehler gemacht worden find, irgendwo ijt die Ver- 
antwortung nicht klar getragen worden. 


Wir erklären: alles, was geſchieht, was in mir und um 
mich herum geſchieht, iſt das Produkt ewiger Gefes- 
mäßigkeit und wenn etwas falſch geſchieht, dann habe 
ich mir als Menſch nicht die Mühe gegeben, dieſe Geſetze 
zu ergründen, oder ich habe ein Geſetz erkannt und habe 
trotzdem falſch gehandelt. Aber es iſt nicht wahr, daß 
die Welt vom Zufall abhängt, Stimmenmehrheit, 
Stimmenminderheit und ähnlichen Dingen. Unſer 
Leben rollt ſo ab, wie ich in dieſer Welt angetreten bin, 
nach Geſetzen der Raſſe, des Erbgutes, das ich mit be- 
kommen habe. Auch das Leben des Volkes rollt nach 
Geſetzen ab. Ich kann dieſe Geſetze erkennen. Ich 
muß mir nur die Mühe geben, ſie zu ergründen. Dann 
muß ich meine Welt in ſie hineinbauen. Ich darf die 
Geſetze nicht leugnen, ob ſie mir bequem ſind und ob 
ſie mir paſſen, das ſpielt gar keine Rolle. Wir ſind 
nicht auf dieſer Welt, um ein bequemes Leben zu 
führen, wir find auf dieſer Welt eine Miſſion zu er- 
füllen und die Ordnung der Welt zu erkennen. Dar- 
aus ergibt ſich, daß ich die Geſetze nie neu machen kann. 
Ich kann ſie erkennen, mein Leben danach ordnen und 
das Leben des Volkes und des Staates danach ein- 
richten. 


Es ergibt ſich daraus ein Zweites. 
13* 
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Wenn ich dieje Auffaſſung von dieſen beiden ent- 
gegengeſetzten ſich feindlichen Welten habe, und wenn 
ich weiß, daß es nur eine richtige und wahre Welt gibt, 
dann muß ich den Kampf gegen die andere Welt führen. 
Dann darf ich nie auf den Kampf verzichten, dann 
muß ich von morgens bis abends kämpfen und 
muß Jung und Alt zum Kampf aufrufen gegen jene 
falſche Welt. 


Dann muß ich noch ein Orittes wiſſen: daß ich dieſen 
Kampf nur gewinnen kann, wenn ich Oiſziplin predige 
und ſelber Diſziplin habe. Man ſoll uns nicht damit 
kommen: Was Fhr uns ſagt, das ſagt Ihr jetzt zum 
zehnten und zum hundertſten Male. Die Kirche predigt 
zweitauſend Jahre, weshalb ſollen wir nicht auch immer 
wieder dasſelbe predigen! 


Wiſſen Sie, Entſchuldigungen findet man leicht, und 
mit ſich ſelber geht man nie ſo hart ins Gericht wie mit 
anderen. Das iſt nun einmal leider Gottes menſchlich. 
Ein Nationalſozialiſt, der die Difziplin bejaht, muß die 
Diſziplin zuerſt bei ſich haben. Das iſt das Wichtigſte. 


Will ich Herr über andere ſein, muß ich erſt Herr 
über mich ſein. Das iſt das Wichtigſte. Will ich über 
andere urteilen, muß ich am härteſten mit mir ſelbſt 
zu Gericht gehen. Dann kann ich auch andere führen. 


Dann brauche ich kein Patent dazu. Dem Führer 
gab der Himmel kein Patent, außer dem Patent, das 
er in fic) ſelber trug. Er ſagte: Ich verlange die Herr- 
ſchaft über Deutſchland, weil ich Herr über mich ſelber 
geworden bin. Er ſagte: Herr Scheidemann, Herr 
Brüning, Herr Schleicher, und wie Ihr alle heißt, Ihr 
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tretet ab, weil Ihr das nicht habt. Deshalb verlange 
ich die Herrſchaft allein. Wenn auch wir dies erſtreben, 
dann wird ſich uns etwas Wundervolles auftun, etwas 
ganz Herrliches und Großes, und über dem Leben 
voll Sorge, voll Furcht und voll Angſt bürgerlich- 
marxiſtiſcher Prägung, dem Leben des Haſſes und des 
Neides, der Mißgunſt und der Gemeinheit, der Trieb- 
haftigteit und des Eigennutzes und der Profitgier, 
wird dann das wirkliche Leben ſich erheben. Dann er- 
kennen wir unſere heilige Miſſion. Dann weiß ich, 
daß ich nicht auf dieſer Welt bin, um ein kleines Leben 
von 50, 60, 70 oder 80 Fahren zu führen, dann weiß 
ich, daß dieſes kleine Leben nur ein Tropfen, ein winzig 
kleiner Tropfen in dem rieſigen Meere der Geſchichte 
deutſchen Blutes iſt. 


Dann weiß ich, daß mein Leben Wert hat, 
und daß ich nicht mehr nutz- und wertlos auf 
dieſer Welt herumwandle, ſondern daß es auf 
meine Arbeit und meinen Geiſt, auf meine 
Einſicht und Vernunft ankommt, um die Ge— 
ſchichte Deutſchlands nicht abreißen zu laſſen. 


Am 9. November 1919 hing es an einem ſeidenen 
Faden und die Geſchichte Deutſchlands wäre ab- 
gebrochen, wenn das Syſtem von Weimar, dieſer 
Klaſſenkampf bürgerlich-marxiſtiſcher Prägung, dieſer 
Haß in allen Schichten, dieſer Brudermord in unſerem 
Volk, noch zehn, zwanzig oder dreißig Jahre beſtanden 
hätten, Deutſchland wäre nicht mehr geweſen. 


Ja, mein Freund, ſo wäre das Schickſal geweſen: 
Deutſchland eine internationale Provinz der Juden. 
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Knechtſchaft und Vernichtung, Verfall, Statiftierung, 
Vernegerung des deutſchen Volkes, mit einem Worte 
Vernichtung all des Herrlichen und Hohen, all deſſen, 
um das zweitauſend Jahre Millionen Menſchen ge— 
kämpft, geopfert und geblutet haben. 


Der Nationalſozialismus hat ſolches Schickſal ver- 
hindert. Sobald die Sonne lacht, freuen wir uns, und 
ſobald der Sturm brauſt, dann freuen wir uns auch, 
und ſobald es wettert und blitzt, dann freuen wir uns 
erſt recht, weil wir wiſſen, wir haben eine Miſſion: 
die Miſſion des ewigen Deutſchland. 


Und fragt man dich, ja, mein Freund, deine Welt- 
anſchauung iſt ſchon richtig, das können wir nicht 
leugnen, denn ſie begründet ſich auf Wiſſenſchaft, auf 
Einſicht, auf Inſtinkt, auf Tatſachen, auf den harten 
Alltag. Sie malt dir kein Phantom und behauptet 
nichts, was du nicht begreifen kannſt. Was der Natio- 
nalſozialismus lehrt, kann der einfachſte 
Menſch genau ſo begreifen wie der Profeſſor, 
oftmals noch beſſer als der. Mein lieber Freund, 
dieſe Welt iſt wahrhaftig. Ja, wirſt du mir ſagen, 
kann man denn mit dieſer Welt denn irgend etwas 
anfangen? Kann man ſie in die Politik einbauen? 
Kann man dieſe Politik auf dieſer Weltanſchauung 
aufbauen? 


Mein Freund, da wollen wir uns erſt fragen, 
was Politik iſt. Politik iſt die Meinung eines Volkes. 
Politik iſt der Lebenskampf eines Volkes um ſeine 
Exiſtenz, Politik iſt vor allem die Vorausſicht der 
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Führer eines Volkes für dieſen Lebenskampf. Deshalb 
iſt ja der Führer und wird es für alle Zeiten bleiben, 
der größte Politiker, weil er ja geradezu prophetiſch 
den Dingen vorauseilt. Und deshalb verſagten alle 
die, die vor ihm waren, ſo reſtlos, weil ſie nicht nur 
nicht die Dinge vorausſchauten, ſondern nicht einmal 
die Dinge in der Gegenwart erkannten, ſondern 
meiſtens erſt den Dingen nachhinkten. Politik iſt ein 
Vorausſehen, Vorausſchauen, den Dingen voraus- 
eilen. Und dieſe Vorausſicht, mein Freund, die kommt 
ebenſowenig durch Hellſehen und Sterndeuten, wie 
man mit Sterndeuterei keine Schlacht ſchlagen kann. 
Vorausſchauen! 


Es gibt hier Grundregeln für unſere politiſche Ein- 
ſicht, die ſich auf unſere Weltanſchauung aufbauen. 
Die erſte Erkenntnis iſt die Erkenntnis vom Raunt, 
die zweite Erkenntnis ijt die Erkenntnis von der Raſſe. 
Die dritte Erkenntnis ijt die Erkenntnis von den Ener- 
gien. Die vierte Erkenntnis iſt die Erkenntnis von 
Diſziplin. 


Raum. Ja, was heißt das? Was willſt du damit 
ſagen? Mein Freund, ich will damit einen einfachen, 
primitiven Satz ausſprechen. Ich will damit ſagen, 
daß jedes Lebeweſen auf dieſer Erde einen Raum 
braucht, einen Platz notwendig hat. 


Ja, ſagſt du, das iſt ganz klar, weshalb erzählſt du uns 
das, was ſoll das heißen? Mein Freund, das war 
eben nicht ſo ganz klar. Erinnere dich, daß der Begriff 
Vaterland vor uns höchſt unklar war. Bei den Bürger- 
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lichen da war der Begriff Vaterland irgendein phan- 
taſievolles Empfinden des Menſchen, das oftmals erſt 
bei der ſechſten Pulle Wein zu wirken begann. Da 
mußte man erſt den nötigen Alkohol getrunken haben, 
damit man dieſes Empfinden und Gefühl diefes „vater- 
ländiſche“ Gefühl erſt auslöſen konnte. 


Beim Proletariat war der Begriff Vaterland irgend- 
ein internationales Phantom. Wenn man den Mann 
fragte, was ſtellſt du dir darunter vor, kann man das 
eſſen, kann man das trinken, kann man das fühlen, 
kann man das begrenzen, dann fab er einen verſtänd— 
nislos an und ſagte: Kennen Sie denn nicht die inter- 
nationale Klaſſe Proletariat? 


Vaterland, ſagt der Wiſſenſchaftler, iſt begrenzt, 
durch unſere geographiſchen Grenzen. Das kann ich 
mir vorſtellen. Aber das kann doch nicht der Begriff 
Vaterland ſein. Aber das kann doch nicht alles ſein, 
denn dann wäre jeder, der in dieſem Raum wohnt, 
meine Sprache ſpricht, zu meinem Volk gehörig. Das 
kann doch nicht richtig ſein, das kann doch mit meiner 
Weltanſchauung nicht übereinſtimmen. Vaterland iſt 
etwas Heiliges, etwas Myſtiſches, Wundervolles, iſt 
die Erkenntnis des Menſchen, daß kein Weſen auf 
dieſer Erde ſein kann, auch nicht wir Menſchen, auch 
nicht unſer Volk, auch nicht du und ich, ohne einen 
Platz, ohne einen Raum zu haben, wo wir hingehören. 


Jetzt kommt das Zweite: Zwiſchen dieſem Lebe- 
weſen, zwiſchen dieſem Deutjchland als Volk, zwiſchen 
mir und dem mir gehörenden Platz iſt eine beſtimmte 
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Beziehung. Nicht allein die Tatſache, daß jedes Weſen 
einen Raum hat, iſt entſcheidend. Jedes Ding auf 
dieſer Erde muß vielmehr einen beſtimmten Raum 
haben. 


Die große Gefahr iſt heute: wir wohnen zu dicht, 
zu ſehr gedrängt, wir hocken beieinander. Alle unſere 
ſoziale Not der Vergangenheit und der Gegenwart, 
ſie kommt aus dieſem Volk mit zu geringem Raum. 
Und wir werden die ſozialen Probleme niemals ganz 
löſen können, wenn wir nicht genügend Raum haben. 


Wir geben uns viel zu ſehr mit kleinen Alltags- 
dingen ab, wir müſſen dem Volk, dem Arbeiter in der 
Fabrik immer wieder klarmachen: ſolange Deutjchland 
auf dieſem begrenzten Boden leben muß, ſolange 
können wir beim beſten Wollen und bei der idealſten 
Ordnung die Schickſalsfragen nicht reſtlos löſen. Wir 
können wohl Verbeſſerungen bringen, wir können 
vieles ändern, aber wir können nicht das Schickſal 
reſtlos wenden. 


Volk ohne genügend Raum! 


Das müſſen wir unſerem Volk immer wieder ein- 
hämmern. 


Heilig iſt uns der Boden! Aus ihm wächſt 
alles, aus ihm kommt alles. Der Boden und 
der Bauer, der ihn pflügt, all das iſt uns kein 
geſchäftlicher Begriff mehr, nein, es iſt uns 
ein myſtiſches Geheimnis. 
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Und doch wiffen wir darum. Es ift uns kein Ge- 
heimnis mehr, in dem Sinn, wie es den Bürgern und 
Proletariern vergangener Zeit war. Doch bleibt uns 
das letzte Erkennen verſchloſſen. Fest wiſſen wir, 
was Vaterland iſt, was der Begriff Vaterland heißt. 
Dieſer Begriff Vaterland iſt uns kein geographiſcher 
Begriff mehr, kein reiner Kultur- und kein reiner 
Sprachenbegriff mehr, ſondern dieſes Vaterland iſt 
uns der heilige Boden, auf dem wir gewachſen ſind, 
auf dem wir wohnen, auf dem wir unſer Brot haben. 
Der Begriff Vaterland iſt uns das Volk Oeutſch— 
land auf deutſchem Boden. 


Das müſſen wir als Politiker wiſſen, und als Poli- 
tiker müſſen wir dann ein weiteres haben: den Begriff 
der Raſſe. Ich möchte, daß die DA Walter, als 
Führende im deutſchen Volk, die Raſſenfrage kennen. 
Wir wollen ja nicht allein aus dem Unterbewußtſein, 
aus unſerem Inſtinkt heraus unſere Weltanſchauung 
ſchöpfen, ſondern wir wollen ſie auch aus unſerer Er— 
kenntnis, aus unſerem Wiſſen heraus beweiſen. Den 
Begriff Raſſe können wir experimentell wiſſenſchaft— 
lich mit allen Erkenntniſſen beweiſen. Wenn wir 
früher von Raſſe ſprachen, lachte man uns aus. Ich 
weiß, als ich in Köln und Umgebung, in den Fnduftrie- 
orten, den Arbeitern verſuchte den Begriff der Raſſe 
klarzumachen, da lachte man mich aus. 


Man kann dieſe Dinge beweiſen, und heute leugnet 
ſie auch keiner mehr. Selbſt die zünftige Wiſſenſchaft 
erkennt es ja heute an. Ja, die früher auch wiſſen— 
ſchaftlich das Gegenteil beweiſen wollten, ſind heute 
natürlich die feſteſten „Nationalſozialiſten“. 
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Die Rafje kann man biologiſch, anatomisch, chemiſch 
und aus unſerer Kultur heraus beweiſen. Die Raſſe 
bedeutet nun, daß ich anerkenne, daß es Weſen auf 
dieſer Erde gibt, Menſchen, die gleichen Blutes ſind, 
die gleicher Art ſind, die gleich im Denken ſind, die 
beſtimmte Grundbegriffe als ſelbſtverſtändlich an- 
erkennen, die im Tun und im Handeln, im Denken 
und im Fühlen gleicher Art find. Der Inſtinkt der 
Raſſe, das Gefühl der Raſſe, dieſes gemeinſame 
Blut drückt ſich in all dem aus. Es iſt der Begriff der 
Raffe, daß es eben Menſchen dieſer gleichen Art und 
gleichen Blutes gibt. Wenn man z. B. ein Kaninchen 
mit Hundeblut impft, ſo ſtirbt dieſes Kaninchen, und 
zwar genügen 5 cem Blut, und in 5 Minuten wird 
das Tier nicht mehr ſein. Dieſes fremde Blut iſt Gift 
für das Tier. Wenn man dieſes Tier mit Vogelblut 
impft, ſo wird ſchon 1 cem Blut genügen, und das 
Tier ſtirbt in einer Minute. Nimmt man aber Fiſch— 
blut, ſo wird ein Tropfen Blut genügen, und das Tier 
ſtirbt ſofort. Das beweiſt erſtens, daß fremdes Blut 
Gift für arteigenes iſt, zweitens: je weiter entfernt 
dieſes Blut von der eigenen Art iſt, um ſo größer iſt 
die Giftwirkung. 


Anatomiſch können wir den gleichen Beweis führen. 


Sie wiſſen, daß man Haut übertragen kann. Ich 
habe das im Kriege ſelbſt erlebt. Als ich in Gefangen- 
ſchaft war, mußte mein Kamerad, der durch Gas- 
granaten ſchwer verbrannt war, von einem anderen 
Haut übertragen bekommen, um überhaupt gerettet 
werden zu können. Nun hat man bei der Hautüber- 
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tragung von Menſch zu Menſch beobachtet, daß diefe 
Hautübertragung auch nur dann gelingt, wenn dieſe 
Haut von einem Menſchen arteigenen Blutes iſt. Zum 
Beiſpiel wächſt bei einem Weißen Haut eines Schwar- 
zen, eines Negers, nicht an, weil ſie von Fremdem iſt. 
Je näher verwandt aber dieſer ſelbſt iſt, um ſo leichter 
wächſt die Haut an. 


Der chemiſche Beweis: Alle Körper ſetzen ſich aus 
Molekülen zuſammen. Moleküle find die kleinſten 
Bauſteine der Körper. Sie müſſen ſich vorſtellen: Ein 
Eiſenträger iſt zuſammengeſetzt aus kleinſten Teilen, 
aus Millionen und Billionen kleinſter Moleküle, und 
der Menſch iſt zuſammengeſetzt aus wiederum Mil- 
lionen und Billionen kleinſter Bauſteine. Die Stoffe 
in der Natur unterſcheiden ſich nur voneinander in dem 
Aufbau und in der Art dieſer Bauſteine. Das muß 
man wiſſen. An ſich kommt alles aus der gleichen 
Wurzel. Nur daß die Moleküle des Eiſens verſchieden 
ſind in ihrer Struktur, in ihrem inneren Aufbau von 
den Molekülen des Holzes oder von den Molekülen des 
menſchlichen Körpers. 


Ein Molekül iſt wie ein Sonnenſyſtem. In der 
Mitte iſt ein molekularer Kern: die Sonne. Da herum 
ſind die Atome, das ſind die Planeten. Und dieſe 
Planeten, dieſe Atome, ſie bewegen ſich um den Kern, 
um den molekularen Kern, und zwar immer nach 
einer beſtimmten Ordnung. Und je nachdem dieſe 
Ordnung iſt, unterſcheiden ſich wieder dieſe Moleküle 
untereinander. Alſo einmal iſt es die äußere Form 
dieſer Moleküle, der kleinſten Bauſteine, zum anderen 
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ijt es die innere Struktur dieſer Moleküle, die fie 
untereinander unterſcheidet. So auch bei den Raſſen 
genau dasſelbe. Die Blutarten unterſcheiden ſich von 
einander durch die Struktur und durch die Form ihres 
molekularen Aufbaues. Man kann das beweiſen, 
optiſch beweiſen. Man kann das ſogar nachweiſen. 
Man kann heute ſchon bereits dieſe Formen feſtlegen. 
Man kann auch ſchon die innere Struktur nachweiſen, 
und nun kommt hier etwas Bemerkenswertes hinzu. 
Wenn ich nun einmal ganz grob und roh ſpreche, primi- 
tiv, ſo wird die Struktur des Moleküls der nordiſchen 
Raſſe die fein, daß ſoundſo viel Atome ſich meinet- 
wegen rechts herum drehen, die Moleküle der ſchwarzen 
Raſſe aber eine andere Anzahl Atome mit anderer 
Drehung aufweiſen. Wenn ſich zwei verſchiedene 
Arten miteinander paaren, ſo entſteht nun nicht etwa 
ein neues Molekül. Durch die Paarung zwei ver— 
ſchiedener Raſſen entſteht nicht eine neue Raſſe, nein, 
mein Freund, ſondern die verſchiedenartigen Moleküle 
leben jetzt in dem Blut gemiſcht nebeneinander. Sie 
bewegen ſich als Moleküle nebeneinander. 


Das Mendelſche Geſetz jagt: Wenn man nahe ver- 
wandte Raſſen, die nordiſche und die oſtiſche, oder die 
nordiſche und die weſtiche Raſſe, oder die nordiſche 
und die dinariſche Raſſe miteinander paart, fo ent- 
miſcht fic) dieſes Blut wieder. Es finden bei der Paa- 
rung, je nachdem, zwei Arten von Funktionen ſtatt: 
entweder es tritt eine Baſtardiſierung ein oder eine 
Entbaſtardiſierung. Das heißt, es tritt entweder eine 
Vermiſchung des Blutes ein, es entſteht ein Baſtard, 
oder es tritt eine Entmiſchung ein. 


Um ein Beiſpiel zu nennen, ein botaniſches Bei- 
ſpiel: Wenn ich eine weiße und eine rote Roſe mit- 
einander veredle, ſo entſteht aus weiß und rot roſa, und 
wenn ich nun eine roſa mit roſa weiterveredle, fo ent- 
ſteht nun nicht etwa in der Folge nur roſa, ſondern 
merkwürdigerweiſe und faft nach einem mathemati- 
ſchen Geſetz ein Viertel weiß, ein Viertel rot und zwei 
Viertel roſa, das heißt, nach der dritten oder vierten 
Generation iſt von dem Beſtand nichts mehr vor— 
handen und alles hat ſich wieder in die beiden Urahnen 
zurüdverwandelt, in weiß und in rot. Das iſt der 
Baſtardiſierungsprozeß, von dem ich rede. Der Pro- 
zeß, der nach dem Mendelſchen Geſetz vor ſich geht. 
Das iſt wichtig, daß man das weiß. Denn wenn dieſes 
Geſetz nicht wäre, dann müßten wir nach der Raffen- 
lehre alle Kommuniſten ſein. Wer iſt reinraſſiſch? 
Selbſt die, die äußerlich nordiſch ausſehen, ſind 
vielleicht innerlich Baſtarde. Das kann man nicht 
feſtlegen. Weil er blond und blauäugig iſt, deshalb 
iſt er noch kein reinraſſiſcher Menſch. Er kann ſogar 
innerlich feig und verkommen ſein. Dann offenbart 
ſich feine Baftardifierung irgendwo anders. Wir müſſen 
uns vor einem Raſſendünkel hüten. Raſſendünkel 
würde genau ſo verheerend ſein wie der Klaſſenhaß. 
Weil wir das Mendelſche Geſetz kennen, wiſſen wir: 
wenn wir nach dieſem Geſetz leben, werden unſere 
Kinder und Nachfahren wieder reinraſſiſch ſein und 
ſein können. Wenn man die Geſchichte nach dieſem 
Vererbungsgeſetz einmal durchſchaut, ſo wird einem 
die Geſchichte auf einmal ganz anders erſcheinen. Die 
Geſchichte wird nun nicht mehr abhängen von Kaiſer 
und Königen allein, von Kriegen und Schlachten, fon- 
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dern dann wird man die Geſchichte als Wellenberge 
und Wellentäler erkennen. Als Perioden der Baſtardi— 
ſierung und Perioden der Entbaſtardiſierung. Was 
uns gegenwärtig die Gewißheit gibt, daß wir ſiegen 
werden, iſt die Erkenntnis, daß wir uns in einer Zeit 
der Entbaftardifierung befinden. 


Schaut unfere Jugend an, ſchaut unſere Pimpfe an, 
ſchaut die Allerjüngſten an! Sie ſind raſſiſch beſſer, 
als wir waren. Sie werden von Jahr zu Fahr beſſer. 
Gehen Sie einmal durch die Straßen dieſer Stadt 
oder Ihrer Heimat und beobachten Sie einmal mit 
offenen Augen, ſo werden Sie ſofort das auch äußer— 
lich ſehen. Sie werden auf einmal Kinder, blonde 
Kinder von dunklen Eltern ſchauen; wo die Eltern 
noch dunkel und ſchwarz ſind, ſind auf einmal blonde 
Kinder da. Kein Menſch weiß, woher das kommt. 
Sie wiſſen es nicht, weil Sie eben das Mendelſche 
Geſetz, weil Sie die Vererbungslehre nicht kennen. 
Dieſe Kenntnis iſt aber für einen Nationalſozialiſten 
wichtig. So habe ich verſucht, Ihnen biologiſch, anato- 
miſch und chemiſch den Begriff der Raſſe klarzumachen. 


Die zweite Erkenntnis: Nicht allein, daß es Raſſen 
gibt, ſondern daß es verſchiedene Raſſen gibt, möchte 
ich Ihnen beweiſen. Die Tatſache, daß verſchiedene 
Kulturen in der Welt ſind, iſt der ſchlagendſte Beweis, 
daß es verſchiedene Raſſen gibt. Die Kultur eines 
Volkes iſt die Summe der Arbeitsleiſtung eines Volkes 
in den vergangenen Jahrhunderten und Fahrtauſen— 
den. Das iſt der klarſte Begriff der Kultur. Die 
deutſche Kultur iſt die Summe der Arbeitsleiſtung all 
der deutſchen Menſchen im Laufe der 2000 Jahre, und 
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zwar aller, des Bauern, des Handwerkers, des Pro- 
feffors, des Ingenieurs, des Dichters, des Künſtlers, 
des Philoſophen, des Bildhauers und des Architekten; 
mit einem Wort, all dieſer deutſchen Menſchen. 


Arbeit iſt eine Funktion der Raſſe. Diſziplin iſt eine 
Funktion der Raſſe. Diſziplin iſt Arbeit, Kultur ijt die 
Folge. Was iſt denn Kunſt? Kunſt ijt das Voraus- 
ſchauen der Menſchen. Was der Politiker als Führer 
in einem Volke iſt, da iſt der Künſtler als Führer in der 
Kultur. Der Führer ſagte einmal: Politiker und Künſt— 
ler iſt ein und dasſelbe. Ja, der Politiker iſt letzten 
Endes der größte und höchſte Künſtler, weil er ſeine 
Kunſt am lebendigen Menſchen vollendet. Wir haben 
klargemacht, was Rafje ijt, daß es verſchiedene Raſſen 
gibt, was Kultur und was Kunſt iſt. 


Jetzt möchten wir feſtſtellen, was der Zude ijt. Der 
Jude entſtand in Vorderaſien. Vorderaſien war in 
früheren Jahrhunderten die Börſe der Welt. Dort 
ſtießen die drei Erdteile Afrika, Aſien und Europa 
zuſammen. Es war der kürzeſte Weg für den Neger, 
ſein Elfenbein dorthin zu bringen und für den Euro- 
päer, um ſeinen Bernſtein dorthin zu bringen und für 
den Aſiaten, um ſeine Gewürze dorthin zu bringen. 
So tauſchten ſie dort ihre Waren aus und vermiſchten 
ſich untereinander. Es entſtand der Mulatte aus 
Schwarz und Weiß, und nun kamen die kaukaſiſchen 
Gebirgsvölker, die ſehr tapfer waren und vertrieben 
dieſen Raſſenſumpf in die arabiſche Wüſte. In dieſer 
Wüſte waren ſie hermetiſch von allem abgeſchloſſen. 
Es war wie ein großes Gettho. In dieſem Gettho 
mußten dieſe Mulatten Inzucht treiben. So trieben 


Vier Reden in vier Städten — nur mit dem Flugzeug zu ſchaffen 
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die Miſchlinge aus entfernten Raſſen und Arten Fn- 
zucht, und es entſtand der Paraſit. Ein Paraſit iſt ein 
weiter entwickelter Miſchling, ein Miſchling aus ent- 
fernten Raſſen und Arten, ein Produkt der Inzucht. 
So ijt der Jude weder eine eigene Raſſe, noch ein 
Baſtard, noch ein Wiſchling, ſondern der Jude ijt ein 
Paraſit. Das zu wiſſen iſt wichtig. Er iſt ein Paraſit, 
er iſt der einzige Menſchenparaſit in der geſamten Welt. 
Deshalb iſt er der Gegenpol. 


Der Paraſit iſt nie ſchöpferiſch. Der Paraſit iſt 
faul, der Paraſit iſt Chaos, der Paraſit hat keine 
Diſziplin, hat keine Ordnung, der Paraſit kann ſich 
ſelber nicht ernähren, ſondern er muß immer ſeinem 
Wirtsland zur Laſt liegen. 


Um den Juden überhaupt begreifen zu können: In 
feinem Blut find nicht mehr die verſchiedenen Bau- 
ſteine nebeneinander erhalten wie beim Miſchling und 
beim Baſtard, von denen ich vorhin ſprach, ſondern 
hier waren dieſe Bauſteine fo verſchieden und jo unter- 
ſchiedlich, daß ſie ſich zertrümmert haben. Sie werden 
jetzt ſofort begreifen, weshalb das Volk immer vom 
„anſtändigen“ und „unanſtändigen“ Juden redet. Der 
ſozuſagen „anſtändige“ Jude wird noch einen Teil 
von feinem Urblut in fic) enthalten, er wird alſo noch 
einen Teil Harmonie in ſeinem Blut haben. Und je 
mehr er noch harmoniſches Blut in ſich trägt, um ſo 
weniger wird das Chaotiſche, das Unordentliche, das 
Diſziplinloſe in ihm zum Durchbruch kommen. Aber 
es wird doch immer etwas vorhanden ſein. Die zweite 
Art Juden, die noch chaotiſcher und verdorben iſt, die 
noch mehr von dieſem Paraſitenblut in ſich trägt, wird 
Dr. Ley, Oautſchland 14 
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den Drang nach Vermiſchung mit ihren Wirtsvölkern 
haben. Es ijt ein dumpfer Drang in den Juden. Er 
muß das tun, er kann davon niemals laſſen. Er muß 
immer wieder verſuchen, mit dem Blut, aus dem er 
gekommen iſt, ſich zu vermiſchen. Und die dritte Art: 
das find die vollkommen paraſitären Fuden, die direkt 
das Blut, Blut, aus dem ſie gekommen ſind, ſaugen 
müſſen. 


Nun komme ich zu dem Nächſten, das die Grundlage 
unſerer Politik und unſerer Arbeit iſt: die Energie. 
Energie iſt Licht, iſt Leben! Energie iſt Bewegung! 
Bewegung aber iſt das Weſen des Lebens. Bewegung 
müſſen wir in das Volk hineinbringen. Wir müſſen 
jede bürgerliche Ruhe und Ordnung verurteilen, wir 
wollen fie nicht, weil es eine Kirchhofsruhe ijt. Wir 
dürfen fie nicht wollen! Anſere politiſche Einſicht will 
Leben haben, will Licht haben, ſie geht vor allem von 
einem aus; von der Lebensfreude. Was vor uns war, 
das war die Lebensverneinung. Wir predigen das 
Leben und die Lebensfreude. Wenn ein Pfarrer von 
Ruhpolding predigte, daß Schönheit der Arbeit ein 
verwegenes Wollen und daß es direkt eine Heraus- 
forderung ſei, von Schönheit der Arbeit zu reden, oder 
aber eine menſchliche Vermeſſenheit: denn die Arbeit 
ſei nicht ſchön, weil Adam und Eva ja mit der Arbeit, 
als ſie aus dem Paradies gejagt worden ſeinen, be— 
ſtraft worden wären, dann erklären wir: Ein ſolcher 
Pfarrer von Ruhpolding iſt der Wegbereiter des Kom— 
munismus. Denn wenn das wahr wäre, dann müßten 
wir alle Kommuniſten werden, dann hat das Leben 
keinen Sinn mehr. Nein, Sünde iſt für uns etwas 
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Widernatürliches. Was den Geſetzen der Natur wider- 
ſpricht, das iſt Sünde, das iſt Schuld! Wenn ich 
meinen Körper ſchädige, wenn ich meine Arbeit nicht 
meiſtere, wenn ich nichts mehr leiſten kann, wenn ich 
mich mit Gift und Genuß vollſauge, daß ich vom Leben 
nichts mehr habe. Wenn ich in einem ewigen Katzen- 
jammer dahergehe; das iſt Sünde. Wenn ich von 
dieſer Erde als von einem Jammertal rede: das iſt 
Sünde. 


Wir lehnen dieſes Leben der Schuld und der Buße, 
dieſes künſtliche Machwerk von Hölle und ähnlichen 
Begriffen ab. Wir wollen das Leben, nicht den 
Klaſſenhaß und bürgerliche Ruhe. Hier traf ſich der 
Marxismus mit dem Spießbürgertum, mit jenen mit- 
leidsvollen Menſchen voll chriſtlicher Nächſtenliebe. 
Sie waren alle das gleiche. Unſer Sozialismus iſt 
kein Mitleid. Wir wollen nicht mit leiden, ſondern wir 
wollen dieſe Menſchen, die zerbochen und gebrochen 
ſind, wieder aufrichten kraft unſeres Glaubens, unſerer 
Lebenskraft und unſerer Lebensfreude. Aber Mitleid 
iſt ein falſches Wort für unſer Wollen. Aus dieſer 
Dunkelheit, dieſer Lebensverneinung der anderen, 
kommen dann Terror und Dejpotie. Ob dieſer Teror 
Inquiſition heißt und Hexenverbrennung, oder ob 
dieſer Terror Moskau und feine Mördergarde heißt, 
das iſt genau dasſelbe. 


Wir vertreten das Licht und die Sonne, das Haken- 
kreuz. Das Hakenkreuz iſt die Sonne. Alles andere, 
das ſind Mächte der Finſternis und der Dunkelheit. 


Dann kommt das Vierte, die Diſziplin. Wenn wir 
das alles wiſſen, wenn das die Grundlage unſeres 
14* 
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Lebens iſt: Raum, Raſſe, Energie, Licht, Bewegung 
und Leben, dann werden wir uns Selbſtbeſchränkung 
auferlegen müſſen. 


Wir werden uns ſelbſt meiſtern müſſen. Wir werden 
aus dieſer Geſetzmäßigkeit heraus Diſziplin halten 
müſſen, weil uns das eine innere Stimme ſagt. Wir 
müſſen dann wiſſen, daß alles das nicht nebenein- 
ander oder wahllos ineinander, ſondern daß das in 
Beziehung zueinander ſteht. Der Raum ohne das 
Blut, der Raum ohne das Licht, das Blut ohne den 
Boden, das Blut ohne das Licht, das Licht ohne den 
Raum, das Licht ohne das Blut, alles das iſt zwecklos. 
Es iſt der Sinn der Schöpfung, daß alles in Beziehung 
gebracht wurde, alles nach ewigen Geſetzen abläuft, 
die der Menſch erkennen, die er aber nicht ändern 
kann. Geſetzmäßigkeit, ſich ſelbſt ordnen, die Diſziplin 
erkennen und die Dinge wiſſen! Der Fnſtinkt ijt un- 
endlich wertvoll. Der Inſtinkt ijt das Erſte, das Pri- 
märe. Aber, meine Parteigenoſſen, die Sie führende 
Männer ſein wollen, vernachläſſigen Sie nicht das 
Wiſſen. Nehmen Sie jede freie Stunde und Minute 
und vervollkommnen Sie Ihr Wiſſen. Schärfen Sie 
Ihren Verſtand, leſen Sie, ſtudieren Sie immer wie— 
der und immer wieder, damit Sie in die Geſetze der 
Natur Einblick erhalten, damit Sie um dieſe Dinge ein 
Wiſſen haben. 


Welche Forderungen ziehen wir nun aus alledem? 


Ich will nur die Folgerungen allgemeiner Art ziehen. 
Aus der Erkenntnis des Raumes kommt für uns der 
klare Begriff Vaterland. Wir brauchen nicht zu rechten 
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und zu diskutieren und debattieren, was Vaterland ijt, 
ſondern wir wiſſen es. Wir wiſſen es, unſer Fnſtinkt, 
unſer Unterbewußtſein ijt heute untermauert mit dem 
Wiſſen um dieſes Vaterland. 


Aus dem Wiſſen um die Raſſe kommt die Perſön— 
lichkeit. Wer die Raſſe bejaht hat, muß die Perſön- 
lichkeit bejahen. Denn die Perſönlichkeit iſt 
der letzte Ausdruck der Raſſe. Die Perſönlich- 
keit iſt der ſichtbare Ausdruck der Raſſe. Aus der 
Energie und dem Licht kommt die Lebens— 
bejahung und die Lebensfreude. Wir wiffen, 
wozu wir da ſind. Wir freuen uns des Lebens 
aus der Oiſziplin, aus der Geſetzmäßigkeit. Aus 
dem Wiſſen der Geſetzmäßigkeit kommt der Ge— 
horſam. Weil ich die Geſetzmäßigkeit erkenne, weil ich 
aus der Raſſe die Perſönlichkeit ableite, weil ich den 
Boden und den Raum als Vaterland erkannt habe, 
deshalb gehorche ich aus innerem Wiſſen und aus 
innerer Erkenntnis. Ich gehorche jetzt nicht mehr wegen 
Paragraphen und Verordnungen und Anordnungen, 
ſondern ich gehorche, weil ich nicht anders kann, weil 
dieſer Gehorſam mein Leben iſt. 


Ich möchte noch einmal kurz zuſammenfaſſen: Es 
gibt nur zwei Welten, die ewig miteinander ringen 
und in aller Zukunft ringen werden. Wir dürfen da 
nicht einſchlafen. Wir dürfen uns nicht auf unſeren 
Lorbeeren ausruhen wollen, und wir müſſen erſt dieſe 
fremde und falſche Welt in uns ſelber bekämpfen, ehe 
wir ſie draußen bekämpfen wollen. Wir müſſen den 
Ausdruck dieſer falſchen Welt im Juden ſehen, als 
den Gegenpol zu uns. Dieſe falſche Welt iſt Betrug, 
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paraſitärer Schwindel, heuchleriſcher Betrug, Feigheit, 
Angſt, Verantwortungsloſigkeit. 


Die andere Welt, die wir erkennen, iſt die der harten 
Tatſachen. Daraus folgert der Begriff des Raumes, 
der Raſſe, der Energien und der Diſziplin. Daraus 
folgern Vaterland, Perſönlichkeit, Lebensfreude, Ge— 
horſam und Führertum. Dann werden wir auch ſofort 
wiſſen, wie wir unſer Volk ordnen müſſen, wie wir 
unſer Volk zur Höchſtleiſtung bringen werden, wie 
wir damit den Menſchen Wohlſtand und Glück bringen. 
Es wird uns dann nichts mehr fremd ſein, wir werden 
dann unbedingt den richtigen Weg gehen. Wenn ich 
dieſe Welt einmal zu meinem Glaubensbekenntnis 
gemacht habe, zu meinem Lebensinhalt, daß ich gar 
nicht mehr anders kann, dann weiß ich, daß Begriffe 
wie reich und arm, Unternehmer und Arbeitnehmer, 
Meiſter und Geſelle nichtig ſind. Kapital und Arbeit, 
Geld und Arbeit, das iſt alles lächerlich. Dann werde ich 
nie fehl gehen. Dann iſt es, als ob mich ein unſichtbares 
Schickſal nachtwandleriſch ſicher führt. Dann werde 
ich vielleicht im einzelnen kleine Fehler machen, aber 
in der großen Linie kann ich nie fehlen, nie falſch 
gehen. Es muß mir alles gelingen. 

Glück iſt kein Zufall. Glück iſt bei dem Menſchen, 
der die wahre und richtige Weltanſchauung ſieht. Wir 


ſind Soldaten der Arbeit und damit Soldaten unſeres 
Führers Adolf Hitler. 


Heil Hitler! 


Was nützt Deutſchland! 


eine Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 

Geſtern habe ich verſucht, unſere Weltan— 
ſchauung darzutun und Fhnen zu beweiſen, daß ſie 
allein richtig iſt und daß wir neben dieſer Welt keine 
andere Weltanſchauung dulden können. Wir müſſen 
hierin unduldſam ſein. Ich habe das verſucht darzutun, 
denn es kann niemals einen Vergleich oder einen Aus- 
gleich zwiſchen etwas Richtigem und Falſchem geben. 
Entweder iſt das eine richtig, dann muß ich das andere 
ablehnen, oder aber das andere iſt richtig, dann muß 
ich mich ſelber umſtellen. Es iſt aber unmöglich, einen 
Vergleich, Kompromiß, zwiſchen etwas Nichtigem und 
Falſchem anzunehmen. So müſſen wir National- 
ſozialiſten verlangen, daß zumindeſtens die Anhänger 
dieſer Idee, Sie und ich, von der Idee Adolf Hitlers 
reden und daran glauben. Wir können etwas anderes 
nicht dulden. 


Wenn man uns ſagt, ja, ihr ſeid ſo unduldſam, ſo 
müſſen wir ihnen entgegenhalten: Jawohl. Wenn wir 
ſchon anfangen würden, andere Weltanſchauungen 
neben uns zu dulden, was könnten wir dann in 
100 Fahren verlangen, oder in 200 Fahren ſogar. 
Nein, wir müſſen eiferſüchtig darüber wachen, daß 
der totale Anſpruch unſerer Weltanſchauung durch- 
geführt wird und erhalten bleibt. Und wir müſſen 
ebenſo wachen darüber, daß unſere Gedankengänge 
auch nicht jetzt ſchon mit einem kleinen Effekt nach links 
oder rechts abgleiten! 
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Wir befinden uns etwa wie auf einem hohen Berg, 
von dem wir eine Kugel abrollen laſſen und wir 
wünſchen, daß dieſe Kugel in Hunderten von Fahren, 
ja wenn es möglich ſei, in tauſend Jahren an einem 
beſtimmten Platz ankomme, den wir ſchon heute feſt— 
legen. Und nun gibt es unendlich viel Menſchen, die 
dieſer Kugel ein kleines Effet geben möchten. Unend- 
lich viele, die ſagen, ja wir können jetzt nichts ändern, 
wir müſſen das über uns ergehen laſſen. Aber ihr 
dürft in dem und dem Punkt nicht ſo ſtur ſein und ihr 
müßt da und da nachgeben und das und das zugeben 
oder gar ändern. Nein, das iſt unmöglich. Wir müſſen 
erklären, wir ſtehen und fallen mit dem klaren Ge— 
danken des Nationalſozialismus. 


Entweder wir werden ſiegen, dann werden wir 
Deutſchland und wir hoffen vielleicht die Welt für 
Jahrtauſende gerettet, zur Vernunft gebracht haben. 
Will es das Schickſal anders, wird es uns zuviel Hinder- 
niſſe in den Weg legen, gut, dann müſſen wir als 
Soldaten fallen, aber ein Zwiſchending kann es nicht 
geben. Wir können nicht nachgeben, unmöglich, das 
habe ich verſucht, Ihnen geſtern darzutun. Ich habe 
Ihnen beweiſen wollen, wie richtig dieſe Idee iſt, 
welches ihre vier Grundprinzipien ſind, die Bejahung 
des Raumes des Vaterlandes, die Bejahung der Raſſe 
in der Perſönlichkeit, die Bejahung der Energie, des 
Lichtes, der Lebensfreude und die Bejahung des Ge- 
horſams, Diſziplin, der Ordnung. 


Heute möchte ich nun daraus unſere neue, unſere 
nationalſozialiſtiſche ſoziale Ordnung ableiten. 
Welche Folgerungen ziehen wir aus der Erkenntnis der 
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nationalſozialiſtiſchen Welt? Wir wollen uns erſt aus 
unſerer Weltanſchauung heraus fragen, was verſtehen 
wir unter Arbeit? Was ijt Arbeit für uns? Der Be- 
griff Arbeit an ſich. In der Vergangenheit, im libera- 
liſtiſchen Zeitalter und in der Abwandlung des Marxis- 
mus war die Arbeit eine Ware. Der eine verkaufte 
dieſe Ware und der andere handelte und kaufte ſie. 
Der Arbeiter verkaufte ſie und der Unternehmer kaufte 
fie. So war dieſe Arbeit ein Handelsobjekt, das man 
ſogar an der Börſe handeln konnte. Denn die Aktien 
der Unternehmer ſtiegen oder fielen, je nachdem, wie- 
viel wert dieſer Begriff Arbeit war. 


Wir erklären, daß wir hier in dieſer Tatſache eines 
der Grundübel der vergangenen Zeit ſehen, daß daraus 
der Begriff des Knechtes, des Proletariers, des Skla- 
ven kommen mußte. Wenn die Arbeit Ware wäre, 
müßten ſich ſelbſtverſtändlich Arbeiter und Unter- 
nehmer als feindliche Parteien gegenüberſtehen. Dann 
wären die Gewerkſchaften richtig und die Unternehmer- 
verbände, die Arbeitgeberverbände am Platze geweſen. 
Wenn das richtig iſt, daß die Arbeit eine Ware iſt, deren 
ich mich entledigen kann, die ich einem anderen an- 
bieten kann, dann war das alles richtig, was vor uns 
war. Dann iſt unſer Wollen falſch. 


Aber es war nicht richtig, was vor uns war! Denn 
das Syſtem führte ja zum Unglück, das Syſtem führte 
ja zum Verfall. Das Schickſal aber will nicht das Un- 
glück des Menſchen. Wenn die Menſchen unglücklich 
werden, ſo handeln ſie unvernünftig, ſo handeln ſie 
falſch. Es bedarf dann nur des Fleißes und der Er- 
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fenntnis und der Vernunft, um auf den richtigen Weg 
zu kommen. 


So ſehen wir das Grundübel im Klaſſenkampf— 
gedanken. Arbeit iſt für uns keine Ware, ſondern es 
iſt eine Funktion der Perſönlichkeit, des Menſchen 
ſelbſt. Wenn ich dieſe Arbeit von den Menſchen 
wegnehme, ſo töte ich dieſe Menſchen, ſo nehme 
ich ihnen das Beſte weg, ja das einzigſte, was 
Millionen überhaupt haben. Millionen Menſchen 
haben nichts anderes. Sie haben keinen Beſitz, ſie 
haben keine Reichtümer, kein Geld, kein Gut, 
keinen Boden, keine Fabrik, ſie haben kein Wiſſen, 
keine Examina — alles das haben fie nicht, weil fie 
arm waren. Aber was der Arbeiter beſitzt als einzigſtes 
Gut, iſt ſeine Fähigkeit, Arbeit zu leiſten. Wenn er 
ſich dieſer Fähigkeit oder dieſes Begriffes wie einer 
Ware begibt und ſie verkauft, ſo verkauft er ſich ſelber. 


Die Arbeit iſt der Wertmeſſer des Menſchen. 
Die Arbeit zeigt den Menſchen, wie er ſich gibt, was er 
leiſtet, was er tut, was er wert iſt. Ja, die Arbeit iſt 
die Perſönlichkeit ſelber. Die Arbeit ſtellt überhaupt 
erſt die Perſönlichkeit dar! Ohne den Begriff der 
Arbeit des Menſchen gibt es keine Perſönlichkeit. 


Das muß jeder wiſſen. Die Arbeit iſt auch der 
Ausdruck der Diſziplin. Der Ausdruck des ſchöpfe— 
riſchen Geiſtes in dieſem Menſchen. Die Arbeit iſt der 
Ausdruck des Kampfes, den dieſer Menſch führt. Ob 
der Kampf in Form eines Krieges zum Ausdruck 
kommt, wie wir ihn erlebt haben, oder ob dieſer Kampf 
in Form des täglichen Alltags in der Fabrik, der Werk— 
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ſtatt, des Bauern oder Handwerkers in Erſcheinung 
tritt, iſt völlig gleichgültig. Die Arbeit iſt ferner der 
Ausdruck der Freude. Ich ſchaffe nicht allein, um 
mein Brot zu verdienen, ſondern ich ſchaffe deshalb, 
damit ich überhaupt ſchaffen kann. Es ijt der jchöpfe- 
riſche Geiſt, mit einem Wort: Die Arbeit iſt der Menſch 
ſelber. Er wird nie eine höhere Freude haben, als 
in ſeinem Schatten. Auch wenn er in der Freizeit ſich 
dem Feierabend hingibt, ſo wird immer und immer 
wieder der Alltag dieſen Feierabend durchpulſen. 
Seine Gedanken werden immer dabei fein. Sie kön- 
nen die ſchönſte Freizeit dann geſtalten, wenn es 
Ihnen gelingt, ſie in irgendeine Beziehung zur Arbeit 
ſelber zu bringen! 

Mit einem Wort: Die Arbeit iſt das Leben! Das 
kann ich nicht verkaufen. Das kann ich nicht abgeben, 
ſondern das iſt eine Funktion, wie der Soldat ſeine 
Funktionen hat. Genau das gleiche. Der Soldat kann 
auch ſeinen langſamen Schritt, ſeinen Drill, ſein 
Kaſernenleben nicht verkaufen. Dafür bekommt er 
nicht nach dem früheren bürgerlichen Begriff einen 
Lohn. Es muß ſelbſtverſtändlich für ihn geſorgt wer- 
den, daß er ißt und trinkt und Kleidung und Schuhe 
hat und ſchlafen kann und Erholung hat. Das gehört 
alles zu feinem Leben. Es iſt aber ein Unterjchied, 
ob ich den Menſchen leben laſſe und für ſein Leben 
ſorge, oder ob ich mich als Menſch verkaufe. 


Ich frage nicht: Was verdient der Mann an Bargeld, 
ſondern ich frage: Wie lebt der Mann? 


Wir verlangen auch vom Unternehmer weit, weit 
mehr. Wir verlangen von ihm nicht, daß er ein Buch- 
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halter fei, der all dieſe Titel ſchön hintereinander reiht, 
zuſammenzählt, aus dem Lohnkonto, ſondern daß er 
ſich um dieſen Arbeiter Müller bekümmert. Das ver- 
langen wir. Wir verlangen, daß er feinen Arbeiter 
kennt, ſeine Nöte kennt, daß er ihn befragt, ſein Freund 
iſt, fein Volksgenoſſe. Wir verlangen von dem heutigen 
Unternehmer unendlich mehr als früher. Der heutige 
Unternehmer muß Dinge in ſich aufnehmen, von denen 
er früher gar keine Ahnung zu haben brauchte. 


Heute morgen ſtreifte der Herr Präſident Dr. Schacht 
ganz kurz den Begriff: reich oder arm. Er ließ offen, 
ob es gut ſei, daß es reiche Leute gäbe und ob er es 
bejahen ſollte. Ich ſage: jawohl. Wir wollen hier im 
Gegenſatz zum Marxismus nicht alles auf die Stufe 
und auf das Niveau des Armſten bringen, ſondern wir 
wollen die Reichen erhalten und wollen auch aus den 
Armen Wohlhabende machen. 


Wir wollen der Armut unſeren Kampf anſagen! 


Wir wollen aber nicht aus Neid den Reichen be— 
kämpfen. Dann kann der Arme ja auch nicht mehr 
kämpfen, dann brechen wir ja dem geſamten Heere 
das Rückgrat. Nicht, daß es Reiche und Arme gibt, 
war niederſchmetternd in der vergangenen Zeit. Ich 
möchte es noch klarer ſagen, als es heute morgen viel- 
leicht geſagt wurde, ich will weiter darauf eingehen, 
umfangreicher. 


Wäre es wahr, daß der Klaſſenkampf aus dem Be- 
griff des Neides gekommen wäre, daß der Arme dem 
Reichen ſeinen Wohlſtand geneidet hätte, dann wäre 
allerdings unſer Arbeiter ein armſeliger Tropf. Dann 
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würden auch wir ſehr wenig aus ihm machen können. 
Nein, der Arbeiter hat dem Unternehmer ſein Beſitz 
tum nicht geneidet, ſondern der Reichtum in Deutſch- 
land hat feinen Beſitz mißbraucht! Nicht das iſt Kapi- 
talismus, daß ein Menſch Geld und Betriebskapital 
hat, ſondern ich verſtehe unter Kapitalismus: wenn 
jemand dieſen Beſitz zu machtpolitiſchen Zwecken mif- 
braucht! 


Solange das Geld, wie heute morgen Dr. Schacht 
klar gejagt hat, ein techniſches Hilfsmittel iſt, ein Ver- 
kehrsmittel, möchte ich faſt ſagen, um den Austauſch 
der Ware leichter zu machen und zu ermöglichen, fo- 
lange wird kein Menſch was dagegen haben können, 
ſolange iſt es richtig. Es wäre genau jo töricht, da- 
gegen etwas zu ſagen, als wenn ich gegen Automobile 
wettern oder etwas gegen das Telephon oder andere 
techniſche Einrichtungen ſagen würde. Nein, das wäre 
lächerlich. Wir verſtehen unter Kapitalismus das eben 
dargelegte. Wir haben ihn deshalb bekämpft und wer- 
den ihn weiter bekämpfen! 


Geſtern ſagte mein Freund Selzner ſehr richtig: 
Wer gegen den Juden iſt, ijt gegen den Kapitalismus! 
Weil nämlich der Jude kein anderes Hilfsmittel hatte, 
als ſeine Börſe, ſeine Banken und ſein Geld, um die 
Völker zu knechten! 


Nein, es iſt nicht wahr, daß der Klaſſenkampf ent- 
ſtand, weil es reiche und arme Leute gegeben hat. 
Auch heute find fie noch da, Gott fei dank! Wenn wir 
hören, daß es nicht mehr allzu viele ſind, ſo iſt das 
natürlich ſchade. Wir wünſchen, daß es mehr würden 
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und wir boffen, daß es mehr werden! Wir wollen 
ja den Wohlſtand unſeres Volkes. 


Ich hatte kürzlich eine ſehr intereſſante Unterhaltung | 
mit einem febr einflußreichen Fapaner, dem Führer 

der größten politiſchen Partei in Japan, der jetzt 

herrſchenden regierenden Partei. Er wollte von mir 

alles und jedes wiſſen. Die Japaner find äußerſt neu- 
gierig, ſie wollen immer wieder von anderen lernen. 
Wir ſind leider Gottes vor dem Kriege und nach dem 
Kriege und, wie wir heute von Reichsbankdirektor 
Brinckmann gehört haben, oft auch heute noch ſehr mit- 
teilſam. Wir glauben immer, wir müßten jedem alles 
mitteilen. Wir ſind die Hilfsbereiten für alle Völker 
und teilen ihnen alles mit. Ich bin nicht ſo veranlagt. 


Dieſer Herr aus Japan wollte alſo von mir alles 
mögliche über die Arbeitsfront und „Kraft durch 
Freude“ wiſſen. Ich begegnete ihm aber gleich mit 
einer eigenen Frage. Ich ſagte: Was wir jetzt ver- 
ſuchen zu tun, das haben Sie z. T. ſchon lange, Jahr- 
hunderte, Jahrtauſende, das iſt bei Ihnen ſchon alt. 
Schauen Sie, bei Fhnen gibt es auch reiche Leute und 
auch arme Leute, und trotzdem haben Sie dieſen Rlaf- 
ſenhaß, wie wir ihn gehabt haben, nicht. Sie werden 
ihn auch nie haben, weil der Reiche bei Ihnen in 
ſeiner Lebenshaltung fic) kaum von den Armen unter- 
ſcheidet. Denn wenn man einmal überlegt, der tat- 
ſächliche Konſumunterſchied der Menſchen auch bei uns 
allüberall iſt äußerſt gering. Wenn Sie das einmal 
in Zahlen ausdrücken, was der Reiche verbraucht, und 
dem gegenüberſetzen, was der Arme verbraucht, ſo iſt 
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dieſer Unterſchied, im Volke geſehen, äußerſt gering. 
Der Reiche kann ja auch nur vom Schwein oder Kalb 
ein Stück Fleiſch eſſen, genau ſo wie der Arme. Er 
kann auch nur auf einem Stuhl ſitzen, genau ſo wie der 
Arme. Und er kann ſich nur in einem Zimmer auf- 
halten, genau ſo wie der Arme auch — und ſo in allem 
und jedem: Wenn Sie das einmal ausrechnen, was 
der nun mehr verbrauchen kann, als der Arme, ſo iſt 
das lächerlich gering. Niemals kann das der Grund 
geweſen ſein zu dieſem tiefgehenden Klaſſenhaß. Ich 
ſagte alſo dieſem Herrn: Sehen Sie, bei Fhnen bringt 
ſich der Arbeiter ſeinen getrockneten Fiſch mit in die 
Fabrik, und die Fabrik ſtellt den Reis und der Unter- 
nehmer tut genau dasſelbe, er bringt ſich auch ſeinen 
getrockneten Fiſch mit in die Fabrik. Sie gehen beide 
an den gleichen Reistopf und holen ſich das Eſſen: 
Kein Unterſchied. Bei uns würde es auch in der Menge 
kein Unterſchied ſein. Aber bei uns wäre es undenkbar 
geweſen, daß der Unternehmer, allein aus Klaſſen— 
rückſichten an den gleichen Reistopf gegangen wäre. 
Er hätte zum mindeſten ſeinem Reistopf noch einen 
beſonderen danebengeſtellt, um nur den Klafjenunter- 
ſchied darzutun. Genau fo beim Wohnen. Der japa- 
niſche Arbeiter bewohnt in der Wohnfläche, in der 
Raumflähe genau diefelbe Größe an Wohnung wie 
der Unternehmer, nur daß der eine etwas Vornehme— 
res, etwas beſſeres Baſtgeflecht hat als der andere. 
Aber in der Hygiene find fie abſolut gleich. Der Ar- 
beiter nimmt genau ſein warmes, heißes Bad täglich 
früh und nachmittags wie der Unternehmer. Es iſt 
ein Unterjchied kaum da, obwohl der eine ein Millionär 
iſt und der andere nichts hat. 
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„Ja“, fagte mir dieſer Japaner ganz erjtaunt und 
ſah mich groß an, „ja, das gebietet bei uns unjere 
Religion, daß wir ſo handeln!“ Ich ſagte ihm: leider 
Gottes gebietet es unſere Religion nicht! Deshalb 
mußte ja Adolf Hitler kommen, um dieſes Volk zur 
Vernunft zu bringen. 


Bei uns brachte es dieſer Unternehmer fertig, wäh- 
rend feine Fabrik in Schmutz und Dreck lag, neben die 
dreckige Fabrik ſich einen rieſigen Palaſt als Wohnhaus 
zu bauen. Einen Palaſt, den er gar nicht bewohnen 
konnte, der ihm ſelbſt eine furchtbare Laſt war, weil 
er viel zu groß war. Aber er mußte ihn bauen. Ja 
weshalb, wenn man ihn fragte? Das bin ich mir 
ſchuldig! Ja weshalb biſt du dir das ſchuldig? Biſt 
du dir überhaupt etwas ſchuldig? An wen haſt du 
denn etwas zu bezahlen? 


An dieſen Zuſtänden litt unſer ganzes Volk, auch du 
und ich. Werfen wir keinen Stein auf irgendeinen. 
Wir hatten nichts mehr, woran wir uns halten konnten, 
das war es! Wir waren leer. Wir hatten eine große 
Lücke in uns. Wir hatten keinen Halt mehr. Wir 
wußten nicht mehr, wozu wir da waren, weshalb wir 
auf dieſer Welt waren. Deshalb jagten wir nach Firle- 
fanz, nach Titeln und Namen und Außerlichkeiten. 
Kommerzienrat, Geheimer Kommerzienrat und äußerſt 
geheimer Kommerzienrat und Kabinettsrat und was 
weiß ich: dem liefen wir nach. Deshalb verſuchte die 
Frau Apotheker eiferſüchtig darüber zu wachen, daß 
ihr Titel niemals vergeſſen wurde, aber der Arbeiter 
genau ſo. Er ſchlug an ſeine Bruſt und ſagte, er ſei ein 
klaſſenbewußter Prolet. Das iſt genau das gleiche, 
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es kam aus derſelben Wurzel. Wir wußten nicht mehr, 
wozu wir da waren. Unſere Seele war leergebrannt. 
Es war eine große Lücke dort, wo eigentlich das Rojt- 
barſte des Menſchen hätte ſein müſſen: das Wiſſen 
um ſich ſelbſt, um Miſſion, um Aufgabe. 


Jetzt fragte mich ein hoher italieniſcher Offizier, der 
bei mir war: Haben Sie denn wirklich dieſem Kapi- 
talismus die Giftzähne ausgebrochen? 


Ich fragte: Ich begreife Sie nicht, was verſtehen 
Sie darunter? „Ja, wiſſen Sie“, ſagte er: „bei uns 
da verſuchen fie noch immer ...!“ Nein, nein, nein! 
ſagte ich. Bei uns verſuchen ſie eben nicht mehr. 
Wer bei uns verſucht, kraft ſeines Geldes politiſche 
Macht zu haben, den ſperren wir ein. Wir ſind wieder 
Herr geworden über ſie und haben uns das alles wieder 
zu unſerem Diener gemacht. Das iſt das Gute an 
unſerer Zeit. 


Wenn wir nun wiſſen, was Arbeit iſt, dann müſſen 
wir uns fragen, was iſt denn eine Gemeinſchaft. Der 
Begriff der Herde, den ich geſtern predigte, genügt 
uns noch nicht. Es iſt ſchon ſehr wichtig für ein Volk, 
daß es ſich ſeiner Raſſe bewußt wird, daß es überhaupt 
mal wieder das Gefühl und den Trieb hat und den 
Drang, zuſammenzuwollen. Das iſt ungeheuer viel 
wert: daß wir überhaupt zuſammenwollen, daß wir 
unter Menſchen, daß wir nicht mehr Einzelgänger ſein 
wollen. Daß wir die Gemeinſchaft ſuchen, das iſt 
ungeheuer wichtig. Daß wir die Raſſe ſuchen, daß 
wir wieder eine Herde ſind, das genügt nicht, bei 
Dr. Ley, Oeutſchland 15 
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weitem nicht. Die Gemeinſchaft ijt weit mehr. Eine 
nationalſazialiſtiſche Gemeinſchaſt unterſcheidet ſich 
vom Kollektiv bolſchewiſtiſcher Prägung dadurch, daß 
in unſerer Gemeinſchaft jeder an ſeinem Platze iſt; 
denn unſere Gemeinſchaft hat ein Ziel. 


Wenn ich ein Kommando gebe, dann muß jeder 
genau wiſſen, welchen Platz er hat. Er muß dieſen 
Platz haben kraft ſeiner Leiſtungen; denn ich will ja 
aus der Geſamtſumme dieſer Leiſtungen die Höchſt— 
leiſtung der Gemeinſchaft haben. Deshalb iſt das 
zweite Zeichen und Kernmal der nationalſozialiſtiſchen 
Gemeinſchaft, daß jeder kraft ſeiner Fähigkeit, ſeiner 
Leiſtung und ſeines Könnens ſeinen Platz hat. Das 
dritte dieſer Gemeinſchaft iſt, daß ſie beſtimmte Kom— 
mandopoſten kennt, daß fie die Menſchen wieder unter- 
teilt in Trupp, Schar, Zug, Kompanie, Bataillon, 
Regiment, Diviſion, Korps, Armee. Sie müſſen be— 
greifen lernen, daß alle dieſe Poſten, die jemand in 
Deutſchland hat, ſei er Führer wo er will, ihn nicht 
berechtigen, nun über den anderen hinwegzuſehen. 
Der Unternehmer hat einen anderen Kommandopoſten 
als der Ingenieur, als der Kaufmann, als der Arbeiter, 
als der Meiſter. Im Grunde aber ſollen alle die gleiche 
Auffaſſung vom Soldatentum und Ehre haben. 


Dieſe Gemeinſchaft iſt unterteilt. Wenn wir ſo 
unſere Gemeinſchaft auffaſſen und uns darüber klar 
ſind, dann müſſen wir uns ferner über den Aufbau 
dieſer Gemeinſchaft klar werden. Hier möchte ich über 
unſeren organiſchen Aufbau reden, im Gegenſatz zum 
ſtändiſchen Aufbau Spannſcher Prägung. 
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Man kann verſchiedener Meinung fein, wie man die 
Höchſtleiſtung aus dieſer Gemeinſchaft herausholt, 
wenn man verſchiedene Welten hat. Es iſt ganz klar, 
daß der Aufbau dieſer Gemeinſchaft entſprechend der 
Weltanſchauung fein muß. Wenn ich nach liberaliſti- 
ſcher Prägung der Meinung bin, daß ich überhaupt 
gar keine Gemeinſchaft brauche, ſondern daß ſich das 
Einzelweſen austoben und ausleben muß, und daß nur 
ſoweit eine Gemeinſchaft benötigt wird, um den Schutz 
und die Anonymität für dieſes Einzelweſen zu geben, 
daß es innerhalb dieſer Gemeinſchaft untertauchen 
kann, dann iſt das eben eine liberaliſtiſche Auffaſſung, 
die wir ablehnen. 


Wenn ich aber der Auffaſſung bin, daß das Einzel- 
weſen nur ein Glied einer übergeordneten Gemein- 
ſchaft iſt, daß all mein Handeln, mein Tun, mein Unter- 
laffen, meine Arbeit, mein Schaffen, mein alltägliches 
Leben auch zu Hauſe unter dem Geſichtspunkt ſtehen 
müſſen, was nützt und wie nützt es dieſer Gemeinſchaft, 
dann iſt das eine abſolut entgegengeſetzte Auffaſſung. 
Wenn die Gemeinſchaft das Höchſte iſt, dann muß ich 
mir klar werden, wie muß dann der Aufbau in dieſem 
Volke ſein. Denn es iſt nicht eine Gemeinſchaft, wenn 
ich Soldat an Soldat reihe. Unſer Deutſchland von 
heute unterſcheidet ſich von dem Deutjchland von 1914 
durch folgendes: 


1914 hatten wir auch eine wundervolle Armee, und 
als 1917 und 1918 das ganze Volk in Waffen war, als 
die ganze Gemeinſchaft auch äußerlich Soldat gewor- 
den war, da unterſchied ſich dieſe Gemeinſchaft Volk 
von dem heutigen Volk durch folgendes: Damals ge- 
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horchten wir unbewußt einem dunklen Gefühl: Bater- 
land. Bewußt waren wir Soldaten kraft Kriegsartikel 
und Geſetz. Heute ſind wir bewußt Soldaten, und die 
Kriegsartikel find nur noch Formalitäten. Wir ge- 
horchen heute aus freiem Willen, weil wir die Ein- 
ſicht dazu haben und damls gehorchten wir aus einem 
dunklen Drang und dem Muß. Das ijt ein Anterſchied! 
Damals war dieſe Gemeinſchaft tot, aber heute lebt 
fie. Das iſt der Unterſchied. Damals war fie eine 
Konſtruktion und heute iſt ſie ein organiſches Leben. 
Das iſt der Anterſchied. 


Jede Zelle an ſich kann eine Zeitlang ohne die Nach- 
barzellen leben, aber nur kurze Zeit, aber fie kann tat- 
ſächlich ein Eigenleben führen, und ſie führt es auch. 
Jede Zelle führt dieſes eigene Leben. Sie hat einen 
zentralen Punkt und alles dient dem Leben. In dieſer 
Zelle iſt bereits der Körper, der Organismus in ſeiner 
Geſamtheit vorgebildet und ausgebildet. Wir haben 
das auch wiſſenſchaftlich bewieſen. Sie werden neu- 
lich geleſen haben, daß ein Freiburger Profeſſor den 
Nobelpreis bekommen hat, weil es ihm gelungen iſt, 
Zellen zu verpflanzen. Es iſt ihm gelungen, beim 
wachſenden Menſchen oder wachſenden Tier Zellen zu 
verpflanzen, Zellen von den Beinen zu verpflanzen 
an den Kopf und auch von dem rechten Arm an den 
linken Arm, vom Rücken an die Zehen uſw. Die Zellen 
wuchſen weiter, ſie übernahmen augenblicklich die 
Funktion der dort lebenden Zellen. 


Ein Beweis, daß in ſich jede Zelle des Körpers, jede 
Funktion des Geſamtkörpers in ſich vorgebildet hat. 
Es iſt klar, daß mit dem Altern des Organismus die 
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Funktionen, die nicht benutzt werden, verkümmern. 
Es iſt klar, daß die Zellen meinetwegen des Armes 
beſonders ausgebildet werden und nun, nachdem der 
Körper immer älter und älter wird, nicht mehr ver- 
pflanzt werden können, etwa nach dem Herzen oder 
nach der Lunge, nein, das iſt ſelbſtverſtändlich. Je 
älter der Organismus wird, um ſo einſeitiger wird 
dieſe Zelle und ihr Leben. Um ſo einſeitiger wird das 
Leben dieſer Zelle ſein, um ſo mehr werden die Ge— 
ſamtfunktionen verkümmern zugunſten ganz beftimm- 
ter Funktionen. Das iſt klar, aber das ändert nichts an 
der Erkenntnis, daß der Körper und jedes Lebeweſen 
auf dieſer Erde, alles, ob Menſch, ob Tier, ob Pflanze, 
ganz gleich, was es iſt, ſich zuſammenſetzen aus ein- 
zelnen Zellen, und in jeder Zelle ijt die Gejamtfunt- 
tion des Körpers bereits vorgebildet und vorhanden. 
Das haben wir heute wiſſenſchaftlich bewieſen. Aus 
dieſer Kenntnis lehnen wir den ſtändiſchen Aufbau 
Spanns ab und müſſen ihn ablehnen. Der Spannſche 
Gedanke bedeutet nichts anderes als Liberalismus und 
Marxismus in anderer Prägung, und zwar in viel 
gefährlicherer Prägung. Wenn mir einer entgegen- 
tritt und ſagt, ich bin dein Feind, dann achte ich ihn 
und ſage: fabelhaft, wir werden zuſammen ringen. 
Wenn er kommt und ſagt, ich bin dein Freund, und 
dann mein unerbittlicher Feind iſt, das iſt übel, das 
iſt gefährlich. So ſehen wir hier Spann. Sein Uni- 
verſalismus, feine Ideen, fein ſtändiſcher Aufbau find 
für den Nationalſozialismus das allergefährlichſte, was 
es auf dieſer Erde gibt, und wir müſſen ihn bekämpfen, 
wo wir ihn treffen. Wo wir ihn treffen, in welcher Ver- 
brämung er ſich auch immer uns offerieren wird. Ob 
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in ber Verbrämung der päpitlichen Encyclica quarro 
gesimo anno — auch das lehnen wir ab, weil wir wiffen, 
daß letzten Endes die Kreiſe genau dieſelben find. Otto- 
mar Spann iſt ein Sendbote dieſes römiſchen Denkens, 
das uns zu nichts anderem verleiten will, als noch mehr 
Klüfte in unſerem Volke aufzureißen, als es vorher 
ſchon waren. Er gebraucht unſeren Sprachſchatz, er 
ſtiehlt uns unſere Sprache, er redet von Ganzheit und 
ähnlichen Dingen und verbirgt letzten Endes die größte 
Zerriſſenheit. Es iſt ganz gleichgültig, wie ich ein Volk 
zerreiße, ob ich ein Volk zerreiße nach Klaſſen, nach 
freien kapitaliſtiſchen Geſichtspunkten oder nach Be- 
rufen, Ständen oder katholiſchen, evangeliſchen oder 
ähnlichen Begriffen — das iſt alles letzten Endes das- 
ſelbe. Es geht an den Lebensnerv des Volkes — das 
iſt es! Deshalb konnten wir auch das faſchiſtiſche Ror- 
porationsſyſtem nicht übernehmen. Man hat mir in 
den erſten Wochen und Monaten zum Vorwurf ge— 
macht, weshalb ich nicht das faſchiſtiſche Rorporations- 
ſyſtem übernehmen würde, das ſei doch alles ſo fabel— 
haft, ſei doch nun in Ordnung, und das laufe ſchon ſeit 
neun Fahren, und ich brauchte mich doch gar nicht mehr 
anzuſtrengen und es doch nur zu übernehmen. Ich 
habe geſagt: Nein, das hatten wir! 


Das iſt nichts neues, ſondern das iſt ſtaatlich kon— 
zeſſionierter Marxismus und gar nichts anderes. 


Um ein Beiſpiel zu nehmen: in einem Zimmer be- 
finden ſich Lausbuben, und der Vater dieſer Lausbuben 
kommt herein und hetzt dieſe Lausbuben gegenein- 
ander auf und ſagt: Prügelt euch, haut euch, immer 
feſte druff — das iſt richtig. So etwa kam mir der 
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marxiſtiſche Staat vor. Der faſchiſtiſche Staat hat die- 
ſelben Lausbuben und denſelben Vater Staat, und er 
ſagt: Solange ich hier drin bin in dem Zimmer, dürft 
ihr euch nicht prügeln, wenn ich aber draußen bin, dann 
dürft ihr euch hauen. Unſer Staat hat dies bereits 
überſtanden. Wir, die Partei Adolf Hitlers und du 
und ich, wir predigen uns und dem Volke: Nein, wir 
dürfen uns nicht prügeln, ſondern wir müſſen erkennen, 
daß wir alle in einer gemeinſamen Burg ſind, die wir 
verteidigen müſſen und wo wir uns nicht prügeln 
dürfen. Und ſo lehnen wir das ab. Alle Ermahnungen 
dieſer Art, ob ſie vom ſtändiſchen Aufbau Ottomar 
Spanns kommen oder vom faſchiſtiſchen Syſtem oder 
von anderen römiſchen Stellen, wir lehnen das alles ab. 


Wir ſchwören und wir ſagen es immer wieder: wir 
werden die Zerſetzung bekämpfen und ſchlagen, wo 
wir fie treffen! Wir wollen die Einheit Deutjchland. 
Und zwar nicht ein Miſchmaſch einer bolſchewiſtiſchen 
kollektiviſtiſchen Maſſe, ſondern wir wollen eine leben- 
dige Gemeinſchaft, ausgerichtet nach Fähigkeit, er— 
zogen zum Kampf und Leben! 


And Leben darin, durch das Syſtem der Zelle. Die 
Zellen, das ſind für uns die Familie, die Fabrik, die 
Werkſtatt und die Gemeinde. Das find die Urzellen, 
die jede Gemeinſchaft hat. Wir müſſen eiferſüchtig 
darüber wachen auch bei uns, daß die Einheit und die 
Ganzheit dieſer Zellen niemals angetajtet werden. 
Darüber müſſen wir wachen, auch bei uns. Wir müſſen 
es z. B. unterſagen, wenn jemand in der Fabrik glaubt, 
die Jugend für ſich in Anſpruch nehmen zu können. 
Alles ſchön in Ordnung: die Betriebsgemeinſchaften 
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bejahen wir, aber die Jugend, die müſſen wir be- 
treuen. — Nein, mein Freund, die Jugend gehört zu 
der Betriebsgemeinſchaft genau fo wie die Frauen 
auch. Die wollte man beſonders betreuen. Ob alt oder 
jung, nein, nein, nein, das dulden wir nicht, auch nicht 
innerhalb unſerer Partei, auch da werden wir ſagen: 
der Betrieb iſt eine Einheit, und wir wachen darüber, 
daß man dieſe Einheit und dieſe Ganzheit des Be— 
triebes niemals antaſtet. Das ſoll jeder wiſſen! 


Nun wollen wir uns fragen: Wenn wir wiſſen, was 
Arbeit iſt, was die Gemeinſchaft bedeutet, wie der 
Aufbau dieſer Gemeinſchaft ſein ſoll und ſein muß, 
dann wollen wir uns fragen, welche Stellung hat nun 
der einzelne in dieſer Gemeinſchaft und welche kann 
er verlangen. Das iſt nämlich wichtig zu wiſſen. Wir 
wollen jetzt zu dem einzelnen Menſchen gehen, denn 
um ihn handelt ſich das ja. Wir wollen nicht Phan— 
tomen und Begriffen huldigen, ſondern wir wollen 
letzten Endes ein Syſtem bauen, das dem einzelnen 
Menſchen mehr Glück und mehr Zufriedenheit bringt, 
als er früher gehabt hat. Und ihm damit auch mehr 
Kraft gibt. 


Wir müſſen dem einzelnen Menſchen klarmachen, 
daß wir ihm den Kampf nie abnehmen können. Nie! 
Wir bringen nicht das Paradies, in dem der einzelne 
nun ein kampfloſes Dafein führen kann. Wir ver- 
ſprechen nichts. Im Gegenteil, wir hörten, daß auch 
heute morgen wieder Dr. Schacht ſagte, wir müſſen 
dem Volke die Wahrheit ſagen. Jawohl, ich habe es 
geſtern bereits geſagt, wir müſſen dem Volke ſagen, 
der Kampf um das Oaſein ijt hart und ſchwer, und du, 
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Menfd, mußt begreifen lernen, daß du perſönlich 
dieſen deinen Kampf führen mußt. Wir können dir 
dieſen Kampf nicht abnehmen, das iſt nicht möglich, 
undenkbar. Keinem, weder dem Arbeiter, noch dem 
Unternehmer, noch dem Handwerker, noch dem Ge— 
ſellen, noch dem Bauern, keinem, ſondern ſeinen 
Lebenskampf muß jeder ſelber führen. 


Ja, aber was iſt denn dann eure Aufgabe? Unſere 
Aufgabe iſt, dich für dieſen Kampf ſtark zu machen, 
dich auszurüſten, dir die Waffen für dieſen Kampf in 
die Hand zu geben, dich zu lehren, wie du am beſten 
und vernünftigſten den Kampf führen kannſt, dich die 
rechten Kampfmethoden zu lehren. Mit einem Wort: 
Dich ſtarkzu erhalten. Als der Führer mir den feiner- 
zeitigen Auftrag gab: Sorgen Sie mir dafür, daß der 
Arbeiter ſeine Nerven behält, ſtark bleibt, das iſt unſere 
Aufgabe. Nicht aus Mitleid. Ich habe das auch bereits 
geſagt, ich möchte es aber hier noch einmal präziſe 
ſagen, nicht aus Mitleid für dieſen einzelnen Menſchen, 
ſondern weil wir wollen, daß dieſer einzelne ein Soldat 
in der Gemeinſchaft fei, weil wir wollen, daß die Ge— 
meinſchaft zur Höchſtleiſtung kommen ſoll! 


Drei Dinge kann der einzelne von der Gemeinſchaft 
verlangen, um ihn für dieſen Kampf ſtark zu machen. 
Einmal: daß alle ſeine Fähigkeiten und feine Fertig- 
keiten reſtlos ausgenutzt werden, reſtlos. Daß ihm das 
Volk und die Gemeinſchaft ermöglichen, daß die Lehr- 
mittel, die Berufserziehungsmittel, die Berufsbera- 
tung koſtenlos zur Verfügung geſtellt werden, daß er, 
mit einem Wort, an den Platz kommt, den er kraft 
ſeiner Fähigkeiten ausfüllen kann und deshalb auch 
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ausfüllen muß. Deshalb haben wir das Amt für Ar- 
beitsführung und Berufserziehung. Es iſt mir eines 
der wichtigſten Amter, ja ich muß ſchon ſagen, es hat 
eine ſo ungeheuer große Aufgabe, daß wir es heute 
noch gar nicht ermeſſen können. Und ich fürchte auch, 
daß von den meiſten noch gar nicht begriffen worden 
iſt, was ich damit will. Sie haben es heute morgen 
gehört. Will Deutſchland den Platz an der Sonne 
wiederhaben, ſo muß es Export haben. Dieſen Export 
kann es nicht durch Finanzgeſchäfte bekommen, fon- 
dern allein kraft ſeiner Fähigkeit, ſeiner Qualität allein 
um Oeutſchlands willen. Unſere Soldaten ſollen uns 
nicht die Welt erobern, ſondern den Platz an der Sonne 
wollen wir kraft unſerer Leiſtungen haben. Unſere 
Soldaten ſollen uns dann ſchützen, weiter gar nichts. 


Alſo: der einzelne kann verlangen, daß ihm die 
Gemeinſchaft zur höchſten Berufsausbildung verhilft. 
Ja, das muß er verlangen. Wenn das die Gemein- 
ſchaft nicht tut, ſo muß er immer wieder bohren und 
muß immer wieder ſagen, ich will das, und wenn er 
auch läſtig wird, er darf nicht nachlaſſen. Es iſt ſeine 
Pflicht. Ja, nicht ſeiner ſelbſt willen, ſondern um 
Deutſchlands willen. Das Zweite, was er verlangen 
kann, dieſer einzelne Menſch, ijt, daß er in einer fau- 
beren Gemeinſchaft ſchafft, daß die Gemeinſchaft da— 
für ſorgt, daß dort, wo er ſchaffen muß, die Mitmen- 
ſchen im Denken und Handeln ſauber und anſtändig 
ſind. Alſo müſſen wir auch darüber wachen, daß die 
Gemeinſchaft ſauber und im Denken ordentlich iſt. 
Wir dürfen alſo in der Erziehung der Menſchen nicht 
nachlaſſen. 
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Wir müſſen immer wieder von neuem die Menſchen 
erziehen und heranholen, immer wieder von neuem 
darauf hinweiſen, was anſtändig iſt und unanſtändig, 
was richtig iſt und was falſch iſt. Wir dürfen nicht 
nachlaſſen, wir dürfen uns auch nicht irremachen laſſen, 
falls man uns ſagt, ja, ihr ſeid ſo läſtig, gebt das doch 
endlich auf, das Volk will ſeine Ruhe haben, bleibt 
doch endlich einmal vernünftig, nein, nein, wir können 
nicht nachlafjen, der einzelne kann von uns verlangen 
und muß von uns verlangen, daß wir ihm eine ſaubere 
Gemeinſchaft fhaffen. Das ijt das Zweite. 


Das Dritte iſt, daß wir die Arbeitsmethoden 
ſtudieren, daß wir nicht achtlos daran vorübergehen 
und nun jedem & und Vüberlaſſen, wie er mit der Arbeit 
der Menſchen Experimente vollbringt, rationaliſiert 
und Akkordlöhne feſtſetzt nach Belieben, die Akkord- 
ſchere anſetzt wie es ihm paßt. Nein, es iſt unſere 
höchſte Pflicht und Aufgabe, darüber zu wachen und 
immer von neuem ſtudieren, wie man dem Menſchen 
die beſten Arbeitsmethoden in den Betrieb bringen 
kann. Das ijt das Dritte, das muß man ſchaffen. 


Wenn man uns ſagt, das iſt meine Privatſache, nein, 
mein Freund, das iſt nicht deine Privatſache, über- 
haupt, im neuen Deutſchland iſt nichts mehr Privat- 
ſache. Wir müſſen Arbeitsmethoden ſtudieren, fein 
ſäuberlich. Wir müſſen ein vernünftiges Rationali- 
ſierungsſyſtem ſuchen. Wir müſſen dem Arbeiter 
garantieren, daß ſeine Leiſtungen wirklich ausgewertet 
und nicht mehr der Willkür überlaſſen werden. Die 
Arbeitsmethoden zu ſtudieren iſt eine der wichtigſten 
Aufgaben, und nicht umſonſt habe ich dieſe Inſtitutionen 
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geſchaffen, das wiſſenſchaftliche Inſtitut, das Amt für 
Arbeitsforſchung uſw. 


Wenn wir nun die vernünftigſte und beſte Arbeits- 
methode haben, wiederum nicht aus Mitleid für den 
einzelnen, ich möchte das immer wieder jagen, fon- 
dern immer nur, weil es allen nützt. Was wir tun, 
muß allen nützen. Es muß dem Unternehmer zum 
gleichen Teil und gleichmäßig nützen wie dem Arbeiter, 
es muß Deutſchland nützen. So müſſen wir denn auch 
ein Weiteres tun. Wir müſſen, wenn wir die ver- 
nünftigſte Arbeitsmethode haben, nun die Leiſtung 
richtig werten und anerkennen. Hierin liegt das Aller- 
be deutungsvollſte. 


Denn wiſſen Sie, der Menſch und beſonders der 
deutſche Menſch iſt nirgendwo ſo empfindlich, als wenn 
ſeine Leiſtung nicht anerkannt wird, oder wenn ein 
anderer verſucht, ihm dieſe Leiſtung zu ſtehlen. Das 
iſt die größte Gemeinheit. 


Nein, es iſt nicht wahr, daß der Klaſſenhaß, wie es 
der Marxiſt und der Bürgerliche immer weismachen 
wollten, aus dem Begriff reich oder arm gekommen iſt 
oder aus dieſem Kapitalismus und was ſie alles 
redeten. Nein, das iſt eines der wichtigſten Momente 
geweſen, wenn der Arbeiter glaubte und auch glauben 
mußte (und es war auch ſo und es iſt leider Gottes 
heute noch), daß ſeine Leiſtung nicht richtig anerkannt 
wird. Dafür müſſen wir ſorgen, das iſt unſere Pflicht. 
Das begreifen ſie unter gerechtem Lohn. Das iſt eines 
der wichtigſten Momente, daß wir dem Menſchen das 
Gefühl geben, daß nach menſchlichem Ermeſſen getan 
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worden ijt, was man tun kann, um feine Arbeit richtig 
zu bewerten. Das hat nichts zu tun mit höherem oder 
geringerem Lohn. Das ſind ganz andere Dinge. Hier 
kommt die Frage, was hat Deutſchland überhaupt zu 
geben. Was Deutſchland überhaupt an Lohn zu ver- 
geben hat, das iſt etwas ganz anderes. 


Ich mache den Gewerkſchaften vergangener Prä— 
gung hier den größten Vorwurf, daß fie nicht ver- 
ſucht haben, das zu finden, und das iſt auch der klarſte 
Beweis, daß ſie nur betrügeriſche Inſtitutionen waren. 
Sie wollten es gar nicht finden und ſie durften es gar 
nicht finden, denn in dem Augenblick, wo man das ge- 
funden hat, iſt der Klaſſenkampf mit einem Schlag 
abſolut und für alle Zeiten vernichtet. Das iſt ſicher. 
Dann wird man ein letztes finden müſſen. Die Ar- 
beitsmethoden müſſen ſich auf dem Gedanken des 
Blutes begründen. Es war eben grundfalſch, als man 
in den Jahren 1929 und 1930 die amerikaniſchen 
Syſteme der Rationaliſierung nach Deutſchland über- 
trug und glaubte, man braucht das nur zu übertragen, 
dann genüge das. Man hat einſehen müſſen, daß der 
Arbeiter unzufriedener denn je wurde, daß er die Ein- 
richtungen, wie Stoppuhren und laufendes Band, die 
an ſich letzten Endes ja auch bloß Hilfsmittel ſind, haßte, 
wie fie heute noch gehaßt werden, nur aus dem ein- 
zigſten Grunde, weil die Menſchen fie falſch ange- 
wandt haben, weil ſie ſie unvernünftig anwenden zum 
Schaden des Menſchen. Aber auch dem Unternehmer 
brachten fie nichts, keinerlei Vorteile. Der Unter- 
nehmer litt auch darunter. Seine Rentabilität, ſein 
Gewinn, alles litt darunter. Und heute haben ſie dieſe 
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Methoden fo ſang- und klanglos beijeite gelegt und 
haben hier noch ein Stück behalten und da noch eins. 
Aber ein neues haben ſie auch nicht finden können. 


Und fo wird es unſere Aufgabe fein, dieſen ganzen 
Komplex Arbeitsmethoden, Arbeitslohn und Arbeits— 
anerkennung, Leiſtungsanerkennung in ein vernünf- 
tiges Rationaliſierungsſyſtem zu bringen, indem man 
den Takt der Maſchine mit dem Rhythmus des Blutes 
in Einklang bringt. 


Das iſt das wichtige, den Takt der Maſchine mit 
dem Rhythmus des Blutes in Einklang zu bringen. 
Wem das gelingt, der wird die höchſte Leiſtung, die 
höchſte Rente und zufriedene Menſchen haben. Wer 
aber da völlig achtlos nach toten Buchſtaben 
und toten Syſtemen ſeine Fabrik einrichtet, 
der wird unzufriedene Menſchen haben. 


Ich habe Fabriken geſehen, da war es geradezu 
grauenhaft; wo ſchon junge Mädels mit 24 Jahren 
vollkommen vernichtet waren durch ein völlig falſches 
Syſtem, das keinem Menſchen nützte. Das iſt Aus- 
beutung. Ausbeutung iſt für mich das, wenn ich die 
Kraft eines anderen reſtlos verbrauche, ihn zur Ruine 
mache, weil ich ſelber zu faul oder unfähig bin, andere 
Methoden zu finden. 


Es wird eine der Hauptaufgaben ſein für uns, in 
der Zukunft, die auch nur wir löſen können, den Takt 
der Maſchine mit dem Rhythmus des Blutes in Ein- 
klang zu bringen. Mit anderen Worten: Ein vernünf- 
tiges Rationaliſierungsſyſtem, vernünftige 
Arbeitsmethoden und vernünftige Leiftungs- 
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anerkennung und Leiſtungslohn zu finden. 
Dann brauchen wir vor der Maſchine nie Angſt zu haben. 
Die Marxiſten, und auch bei uns gab es viele, die 
glaubten, die Maſchine ſei des Menſchen Feind, und die 
Arbeitsloſigkeit käme daher, weil Maſchinen vorhanden 
wären, weil die Erfindungen da ſeien. Nein, nein, mein 
Freund, das wäre furchtbar, wenn das der Fall wäre. 
Wenn das der Fall wäre, müßte der Dumme herrſchen, 
müßte der Dumme König ſein. Dann müßte man jeden 
Erfinder und jeden Klugen vernichten. Der wäre dann 
ein Volksfeind. Aber nein, das iſt nicht wahr. Die 
Maſchine iſt nicht des Menſchen Feind, ſondern die 
Maſchine wird des Menſchen Feind, wenn man ſie 
falſch anwendet. 


So haben wir als erſtes geſagt, wir müſſen dem 
einzelnen die Möglichkeit geben, ſeine Fähigkeiten 
reſtlos auszunutzen. Ich habe ihnen hier einige Bei— 
ſpiele geſagt, wie man das tun kann. Zum zweiten 
muß man nun dieſen Menſchen, dem Einzelmenſchen, 
die Möglichkeit geben — und das kann er verlangen — 
daß er geſund erhalten bleibt. Seine Geſundheit, das 
iſt das Zweite, was jeder von uns verlangen kann. 
Auch wieder nicht aus Mitleid werden wir das tun, 
ſondern auch des Volkes wegen, denn dieſe Geſundheit 
des einzelnen iſt ein Teil der Geſundheit des geſamten 
Volkes. 


Infolgedeſſen wird eine weitere ſoziale Aufgabe ſein, 
die wir haben: Wie erhalten wir den einzelnen 
in ſeinem Lebenskampf geſund? Schönheit der 
Arbeit iſt hier ein Problem, das ſich einmal zu den gewal- 
tigſten Dingen des neuen Deutſchlands auswirken wird. 
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Damals, als wir dieſe Begriffe ſuchten und auch gefun- 
den haben, war das uns ſelber nur inſtinktiv klar, und wir 
ahnten nur, was das ſein würde. Heute wiſſen wir 
es bereits: Schönheit der Arbeit, den Arbeitsplatz 
{hin zu machen, die Fabrik ſchön zu machen, die hygie- 
niſchen Einrichtungen ſchön zu machen: Mit einem 
Wort, die Arbeit ſchön zu machen! Wir müſſen dem 
Unternehmer klar machen und lehren, was du da 
hineinſteckſt, das tuſt du nicht den anderen, ſondern das 
tuſt du dir ſelber, das nützt dir ſelber, begreife das! 


Das wertvollſte Kapital in dem Betrieb iſt nicht 
dein Bankguthaben und die Maſchine und die Ma— 
ſchinenhalle und die Schornſteine, ſondern das iſt die 
Geſundheit der Menſchen, die in deinem Betrieb ſind. 
Das iſt das Wertvollſte! 


Aus dieſer ſelben Erkenntnis heraus müſſen wir 
darauf dringen und nie nachlaſſen zu verlangen, daß 
der Urlaub den Menſchen gegeben werden muß, 
damit ſie einmal ausſpannen können und einmal rejt- 
los den Alltag vergeſſen lernen. Daß ſie eine Er— 
holung von mindeſtens 10 Tagen haben, das müſſen 
wir verlangen. Das ijt ſehr wichtig, und es nützt wie- 
de rum beiden. 


Aber dann iſt es unſere weitere Aufgabe, wie ich 
in meinem Bericht „Kraft durch Freude“ bereits ge- 
ſagt habe, daß nicht allein dieſe Menſchen 10 oder 
12 Tage Urlaub erhalten, ſondern daß wir ſie, die 
Arbeitsfront, in die Hand nehmen und dafür ſorgen, 
daß dieſe 12 Tage auch tatſächlich Erholung für dieſe 
Menſchen find. Das iſt das Zweite, was wir tun 
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müſſen. Es genügt nicht, daß man die Menſchen aus 
dem Betrieb führt, ſondern man muß ſie lehren, man 
muß alles tun, um einmal ihr Gehirn und alles reſtlos 
auszuſpannen und auszulüften, um ganz neue Bilder 
da hineinzubringen. Erholung, „Kraft durch Freude“, 
jawohl, Tanz und Spiel und See und Wellen und 
Berge und Städte und Dörfer und andere Menſchen, 
daß ſie ein ganzes Jahr davon leben können. Das iſt 
das Wichtigſte. 


Was wir weiterhin in der Geſunderhaltung tun 
müſſen, iſt, vom Unternehmer zu verlangen: Die Für- 
ſorge für ſeine Menſchen. Es genügt uns nicht allein, 
daß er die Unfallverſicherung bezahlen muß; das iſt 
ganz klar. Das iſt aber ſchon ein Beginn in dieſer Für- 
jorge. Fürſorge nicht als Wohlfahrt, ſondern Für— 
ſorge in dem Sinn, wie der Offizier für ſeine Mann- 
ſchaft ſorgt. In dieſem Sinn iſt es eine wahrhafte 
Fürſorge und keine Wohlfahrt. 


Ich ſagte vorhin, wir müſſen vom Unternehmer 
heutiger Prägung weit mehr verlangen als früher. 
Wir verlangen von ihm und müſſen verlangen, daß 
er in der Sorge um feine Gefolgſchaft fic) von nie- 
manden übertreffen läßt. Damit bringen wir ihm 
etwas Wundervolles. Nehmen Sie dem Offizier, 
nehmen Sie dem Hauptmann die Sorge um ſeine 
Mannſchaft und feine Soldaten, fo nehmen Sie ihm 
alles, Sie nehmen ihm das Wertvollſte. Sie müſſen 
das dem Offizier laſſen, wie er ſich um die Unterkunft 
ſorgt, wie er ſich ums Eſſen ſorgt, wie er ſich um ſeine 
Mannſchaft ſorgt, jawohl! Ein Kind liebt ſeine Mutter 
nicht deshalb, weil ſie reich oder arm iſt, ſondern ein 
Dr. Ley, Deutfchland 16 
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Kind liebt feine Mutter dann, wenn fie ſich um das 
Kind ſorgt und bekümmert. Und wenn ſich der deutſche 
Unternehmer um den deutſchen Arbeiter ſorgt und 
bekümmert, dann wird keine Macht der Welt die beiden 
trennen können. 


Hierher gehört das Gebiet der Unfallverſicherung 
und Unfallverhütung, der Berufskrankheiten. Wir 
haben aber heute noch ein Gebiet: Wozu ſollen wir 
uns dieſe Dinge nicht einmal ſagen. Wir haben uns 
doch ſoviel Schönes zu ſagen, und ſo müſſen wir auch 
den traurigen Dingen ins Geſicht ſehen. Wir haben 
heute noch Menſchen in Fabriken in einem Beruf, in 
einer ganzen Gegend, wo keiner älter als vierzig Jahre 
wird. 


Berufskrankheiten und Unfallverſicherung, hierhin 
gehört auch das Gebot: geſunde Wohnungen. Die 
Fürſorge der DAF darf nicht in der Fabrik aufhören, 
wie es die Gewerkſchaften taten, ſondern ſobald der 
Mann aus der Fabrik geht, gehört er uns in demſelben 
Maße. Wir drücken das ſchon durch „Kraft durch 
Freude“ aus, durch Freizeit und Erholung. 


Aber das genügt nicht. Ein Gebiet, um das wir 
uns bisher überhaupt nicht gekümmert haben, ſind die 
Wohnungen der Menſchen. Es genügt nicht, daß 
man Siedlungsberatungen, Siedlerräte einſetzt und 
ähnliche Dinge. Das hat keinen Wert, wie ich über- 
haupt der Meinung bin, daß wir hier noch nicht auf 
dem richtigen Wege ſind. Wir ſind hier ſicherlich noch 
zu ſehr im Alten befangen. Wir müſſen einmal die 
Wohnung und die Siedlung als das ureigenſte Gebiet 
des einzelnen Menſchen anſehen. 
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Ich will deshalb Beratungsſtellen einrichten. Unfere 
Rechtsberatungsſtellen haben ſich auf das treff- 
lichſte bewährt. So will ich Siedlerberatungsſtellen 
einrichten, gar nichts als Stellen, wo die Menſchen 
alles und jedes, was ſie zum Bauen nötig haben, 
hören können, wo ſie beraten werden, wo man ihnen 
gute Architekten nennt und die Möglichkeiten, wie ſie 
Geld bekommen uſw. 


Die heutigen Altſtädte find zum Teil verhee- 
rend. Wenn ſie verheerend ſind, müſſen wir ſie 
ſchön machen, aber wir können ſie nicht entvölkern 
und alle einreißen. Wenn man das mit Nürnberg 
getan hätte, wäre heute das ſchöne Schmuckkäſtchen 
Nürnberg nicht vorhanden. Es iſt lachhaft. Dieſe 
Hinterhöfe, daran glaube ich, kann man auch ſchön 
machen. Und die Wohnungen muß man ſchön machen. 
Man muß den alten Plunder und Kitſch hinauswerfen. 
Ich habe zu meiner Freude gehört, daß Leipzig ſchon 
einen ſehr großen Schritt getan hat in dieſer Richtung, 
was wir im Reich in Kürze tun werden, indem wir 
für jedes Haus einen ſogenannten Hauswart haben. 
Leipzig hat das ſchon, und Leipzig hat damit die beſten 
Erfahrungen gemacht. 


Dann gehört noch ein letztes zur Geſunderhaltung 
der Menſchen. Wir müſſen die Kulturbedürfniſſe be- 
friedigen. Theater, Kunſt. Wenn wir unſere Erfolge 
ſehen, dann kann man ermeſſen, wie faul das frühere 
Syſtem war. Wenn wir heute durch Nachfrage feſt— 
ſtellen, daß von den Arbeitern der Siemens Werke, 
die wir in die Berliner Theater hineingeſchickt haben, 
daß von dieſen Arbeitern 80 Prozent noch niemals in 
16* 
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einem Theater waren, dann ſieht man erſt, welches 
verbrecheriſche Syſtem früher geherrſcht hat. 


Ich will nur andeuten. Mit dem Sport iſt das 
genau das gleiche. Wir müſſen eine Nation von Sport- 
lern werden. Der Sechzigjährige muß den Sport 
noch treiben, alltäglich, ebenſo wie er ißt und trinkt 
und lebt. Das wird erreicht werden. Dann die Feier- 
abendgeſtaltung und ſelbſtverſtändlich muß man für 
eine auskömmliche Ernährung ſorgen. Das ijt ganz klar. 


Wir wollen die leiblichen Bedürfniſſe nicht miß— 
achten oder wenig achten. Wir werden dafür ſorgen, 
daß der Arbeiter und ſchaffende Menſch genügend er— 
nährt und bekleidet wird. Mit einem Wort: „Kraft 
durch Freude“ iſt dazu da, dem deutſchen Volk Kraft 
zu geben, damit es Nerven hat, damit es geſund bleibt. 
Wir fragen nicht, was verdienſt du, ſondern wir fragen 
danach: wie lebſt du! 


Wenn wir nun dieſe Forderungen der Geſund— 
erhaltung der Menſchen erfüllt haben, ſo müſſen wir 
auch eine weitere Forderung erfüllen. Wir müſſen 
dem einzelnen das Gefühl geben, daß er in ſeinem 
Kampf nie allein iſt. Das ijt das Dritte. Das Erſte 
war, den einzelnen ſtark machen im Beruf, alſo iſt 
nötig Berufserziehung, Berufsberatung und was ich 
alles aufgezählt habe. Das Zweite war, Geſund— 
erhaltung des einzelnen durch all das, was ich aufgezeigt 
habe. Das Dritte iſt, daß ich dem einzelnen das Ge— 
fühl in ſeinem Lebenskampf gebe, du biſt niemals 
allein! Auch wenn wir dich geſund erhalten wollen, 
auch wenn wir dir die beſte Berufserziehung gegeben 
haben, auch wenn wir dich für deinen Lebenskampf 
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mit allen Waffen ausrüfteten, fo iſt es trotzdem mög- 
lich, daß du in dieſem Kampf fallen kannſt oder ver- 
wundet wirſt. Durch die menſchliche Unzulänglichkeit 
und die menſchliche Schwäche wird es ja immer trotz 
allem noch Hunderttauſende und Willionen geben, die 
in dem Kampf fallen, krank oder invalid werden, oder 
die eben alt werden, natürlicherweiſe ihre Kräfte ver- 
braucht haben. Für ſie muß dann die Gemeinſchaft 
eintreten. 


Nicht als Wohlfahrt, ſondern als eine Verpflichtung. 
Das iſt das Richtige! 

Da iſt der Soldat. Er muß wiſſen, wir halten dir 
den Rücken frei, komme was da kommen mag! Du 
ſollſt kämpfen, kämpfen, kämpfen! Aber: wenn du 
fällſt, werden wir für deine Frau, für deine Kinder 
ſorgen. Wenn du verwundet wirſt, oder krank oder 
invalid, dann ſorgen wir für dich. Du biſt nie allein, 
komme was mag, die Gemeinſchaft nimmt das als 
heilige Verpflichtung auf ſich. Nicht als ein Geſchenk, 
als eine Wohlfahrtsangelegenheit, ſondern als Dant- 
barkeit für deine Arbeit, weil du dich als Soldat 
beſtens bewährt haſt, deshalb tritt die Gemeinſchaft für 
dich ein, komme was mag. Weil du als Soldat tapfer 
warſt und Mut hatteſt, deshalb wird die Gemeinſchaft 
für dich ſorgen, wenn du alt geworden biſt. Du biſt 
nicht allein und der Menſch darf nie allein ſein. 


Vor dem Kriege hatten wir einen jährlichen Zu— 
wachs Menſchen von einer Million. Heute haben wir 
nur 400000 infolge der Kriegsjahrgänge. Wir werden 
alſo, wenn das Arbeitstempo ſo weiter geht, wenn 
Rohſtoffmangel nicht eintritt — dann werden wir in 
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einigen Jahren genau fo einen großen Mangel an 
Arbeitskräften haben, wie wir in den vergangenen 
Jahren einen ſolchen Überfluß hatten. Dann werden 
wir auf die Menſchen von 50 Jahren ab aufwärts nicht 
mehr verzichten können, ſondern man wird ſie brauchen. 
Aus dieſen Gründen wird man ſich mit dieſem Pro- 
blem abgeben und beſchäftigen müſſen und dann wird 
man erkennen, daß man das nur gutmachen kann, 
indem man die Arbeit je nach den Kräften der Menſchen 
laufen läßt. Das heißt: langſamer oder ſchneller. 


Wir haben heute den Verſuch bereits in einigen Be- 
trieben gemacht und wir werden ihn ausbauen. Ich 
habe dem Führer neulich auch über dieſes Problem 
ausführlich Vortrag gehalten. Der Führer hat mir 
gejagt, daß meine Gedanken über die Sozialver- 
ſicherung, feine eigenen find, daß er mich beauf- 
tragt, das alles einmal genau durchzudenken und 
durchzuarbeiten und ihm dann in einiger Zeit weitere 
Vorſchläge zu machen. 


Genau dasſelbe Problem iſt es mit den Kranken- 
kaſſen. Wenn der Menſch krank geworden ijt, dann 
beſucht man ihn ſelbſt, erinnert man ſich, daß man 
Humanitätspflichten hat. Vorher, wenn man 
ihn geſund erhalten kann, dann denkt kein 
Menſch daran. Infolgedeſſen muß unſere Auf- 
gabe hier auch eine ganz neue ſein. Nicht, wenn 
das Kind in den Brunnen gefallen iſt, dann den 
Brunnen zudecken und verſuchen es herauszufiſchen; 
nein, wir wollen durch eine dauernde, ununterbro- 
chene Geſundheitsführung die Menſchen geſund er— 
halten. Das iſt das Richtige. Wir wollen dau- 
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ernd jährlich durch Reihenunterſuchungen vorbeu- 
gend wirken, wir wollen dauernd über den Gejund- 
heitszuſtand dieſer Menſchen unterrichtet ſein, wir 
wollen den Menſchen ſagen: Sie tun gut, daß Sie aus 
dieſem Betrieb herausgehen; der Betrieb iſt für Sie 
nichts. Sie müſſen vollkommen ausſpannen, voll- 
kommen andere Luft haben, Sie müſſen dorthin 
gehen. Wenn er nicht will, werden wir es befehlen. 
Wir können nicht vom freien Willen des einzelnen 
Menſchen abhängig ſein, in dem, was unſerem Volke 
nützt, und was der Geſundheit unſeres Volkes dient. 
Das hängt ja nicht von dem freien Willen des einzelnen 
ab, ſondern das muß die Gemeinſchaft befehlen können. 


Dann müſſen wir ein weiteres in dieſer großen 
ſozialen Revolution bedenken: daß nicht ein Teil des 
Volkes die Soziallaſten zu tragen hat, ſondern daß 
alle verpflichtet find, unſer Volk geſund und wider- 
ſtandsfähig zu erhalten. Das iſt ebenſo wichtig. 


Man wird ſagen, die Bevölkerungsſchichten, die 
heute von den Soziallaſten befreit ſind, die ſind 
zahlenmäßig äußerſt gering. Zahlenmäßig ſchon, 
aber kapitalmäßig nicht; ich habe mir das einmal 
herausgreifen laſſen. Im Fahre 1928, als unſer 
Volkseinkommen nach dem Krieg mit am höchſten 
ſtand, hatten wir ein Volkseinkommen von 74 Wil- 
liarden. Davon wurden zu Soziallaſten nur 32 Wil- 
liarden herangezogen, alſo 42 Milliarden waren 
nicht belaſtet. Ich glaube, wenn wir den Grundſatz 
aufſtellen, daß alle daran teilnehmen müſſen, daß wir 
dann dem Arbeiter auch eine ungeheure Erleichterung 
bringen können. 
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Damit habe ich unſere Aufgaben aufgezeigt, die ſich 
für uns als Arbeitsfront aus unſerer Weltanſchauung 
heraus ergeben. Wir gehen damit ganz neue Wege. 
Wir haben damit eine Quelle angeſchlagen, die bisher 
kein Menſch kannte. An ihr iſt man jahrzehntelang 
vorbeigegangen. Sie iſt aber unverſiegbar. Wir wer- 
den immer neue Dinge entdecken. Wir werden nie 
ans Ende kommen. Wenn wir heute meinetwegen 
die Wohnungen ſchön gemacht haben, ſo iſt mir jetzt 
eingefallen: Wenn wir einmal die Hausfrauen 
ſchulen und erziehen werden, was werden wir da 
alles tun können! Und ſo werden wir morgen 
wieder etwas Neues finden und übermorgen wieder 
etwas Neues. Wir werden jedes Jahr und jeden 
Tag etwas Neues finden. Was wir zur Erleich- 
terung des Menſchen in feinem ſchweren Lebens- 
kampfe tun können, das werden wir finden und 
das müſſen wir finden und das hängt von deinem und 
meinem Fleiß ab. Dazu biſt du und dazu bin ich da. 
Das iſt unſere Aufgabe. So iſt einmal die Welt- 
anſchauung der Partei in der Gemeinde Deutſchland in 
die Tat umzuſetzen. Ferner die Menſchen zu dieſer 
Gemeinſchaft zu erziehen und zu exerzieren und jchließ- 
lich, dem einzelnen innerhalb dieſer Gemeinſchaft ſeinen 
Lebenskampf zu erleichtern und ihn für den Lebens- 
kampf ſtark zu machen. Das iſt unſere Aufgabe. Dann 
wird auch jeder wiſſen, daß die Fntereffen des einzelnen 
dann am beſten aufgehoben ſind, wenn ſie mit den 
Intereſſen der Gemeinſchaft gemeinſam laufen, par- 
allel laufen. Wenn die Fntereffen des einzelnen die 
Intereſſen der Gemeinſchaft ſind, dann ſind ſie am 
beſten und dann können wir ſie befriedigen. 
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Die Intereſſen find die Forderungen an das Leben, 
an das Leben an ſich. Der Menſch fordert und der 
Menſch ſoll fordern. Wir müſſen den Menſchen lehren 
und wir wollen den Grundſatz aufrichten: Wer etwas 
leiſtet, ſoll fordern! Aber jeder muß wiſſen, daß ſeine 
Forderung, ſein Intereſſe, denn am beſten aufgehoben 
ſind, wenn dieſe ſeine Forderung mit den Forderungen 
der Gemeinſchaft gemeinſam läuft, parallel läuft. 
Jede Forderung hat dort aufzuhören, wo die Inter— 
eſſen der Gemeinſchaft anfangen. Wenn dann fcein- 
bare Gegenſätze vorhanden ſind — und ſie ſind da —, 
jo find fie wirklich nur ſcheinbar. Unſere Aufgabe ift 
dann, als letzte, gleich eine der ſchwierigſten. Sie be- 
ſteht darin, dieſe Gegenſätze auszugleichen und zu be- 
heben, den Intereſſenausgleich zu ſchaffen. Es iſt 
nicht ſehr leicht, hier Klarheit zu ſchaffen. 


Um nur ein Beiſpiel zu ſagen: Scheinbar gab es 
jahrzehntelang Gegenſätze zwiſchen Handwerk und 
Induſtrie. Scheinbar! Auch bei uns war manchmal 
die Anſicht vorhanden, wir müßten eine beſondere 
Handwerkerinſtitution ſchaffen, um das Handwerk 
vor der Induſtrie zu ſchützen. Nein, das iſt falſch. Wenn 
wir in Oeutſchland noch etwas vor Deutſchen ſchützen 
müſſen, dann iſt das falſch. Das iſt grundfalſch. 


Das Handwerk muß begreifen lernen, daß es eine 
ganz andere Aufgabe hat, in deren Rahmen fein Inter- 
eſſe mit dem Intereſſe der Induſtrie gemeinſam läuft, 
parallel läuft. Nämlich: das Handwerk muß der Hüter 
jenes fauſtiſchen Geiſtes ſein, der ſich in der Baſtelei, 
in dem Grübeln, in dem Empfinden des deutſchen 
Menſchen ausdrückt. 
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Das wird die Induſtrie fo niemals machen können. 
Niemals! Wenn das Handwerk begreift, daß es der 
Hort und der Hüter dieſes ſchöpferiſchen deutſchen 
Geiſtes iſt, dann geht es niemals unter und dann be- 
darf es keines Schutzes, ſondern dann wird die In— 
duſtrie mit Freuden verzeichnen, daß die Lehrlings- 
ausbildung, daß die Erfindungen, daß die Labora— 
torien, daß alles dort am beſten aufgehoben iſt, wo 
nicht dieſe Haft und das Tempo der modernen In— 
duſtrie ſind, ſondern wo der Geiſt des Deutſchen Ruhe 
und Sammlung hat. Wenn das das Handwerk be— 
greift, daß es um höchſte Qualität, allerhöchſte Aus- 
bildung der Lehrlinge — aber nicht Ausbeutung der 
Lehrlinge, ſondern Ausbildung — geht, wenn es dieſes 
Künſtleriſche, dieſes Fauſtiſche, dieſes Schöpferiſche 
hat, ja, dann wird es blühen und gedeihen! 


Das war nur eins der vielen Beiſpiele, ich könnte 
das weiter ausſchmücken und weitere Beiſpiele dafür 
bringen, ich will es aber doch dabei belaſſen. Der 
Gegenſatz zwiſchen Unternehmer und Arbeiter, dar- 
über brauche ich ja nicht mehr zu reden, der iſt heute 
ja ideologiſch nicht mehr vorhanden, oder wo er noch 
vorhanden iſt, wird er bekämpft von uns und wir 
machen beiden Teilen klar, daß fie Vernunft anneh- 
men müſſen. 

Deutſchland muß begreifen: Wir ſind eine Burg, 
und die Bürger in dieſer Burg ſind auf Gedeih und 
Verderb zuſammengeſchweißt und verſchworen. Alle 
Brücken zu der liberaliſtiſchen Welt ſind abgebrochen. 


Deutſchland muß leben, weil wir leben wollen. 
Heil Hitler! 


„Der Glaube 
des deutſchen Arbeiters verpflichtet!“ 


Meine Parteigenoſſen! 


Wei ſind in der Erfüllung unſerer Aufgaben 
ganz neue Wege gegangen. Wir haben nicht 
die alten Wirtſchaftskämpfe fortgeführt, die die marri- 
ſtiſchen und liberaliſtiſchen Gewerkſchaften hatten, und 
wir find nicht in den ausgefahrenen Bahnen weiter- 
marſchiert, ſondern wir haben ganz neue Gebiete 
erſchloſſen. Ich will hier im beſonderen auf dieſe Auf- 
gabe eingehen, wie wir fie löſen und wie der Aufbau 
der Oeutſchen Arbeitsfront dafür fein müßte und wie 
er heute tatſächlich iſt. 


Unfer Ziel in all und jedem ſteht unter der Parole: 
Was nützt unſerem Deutſchland? Auch unſer 
Alltag, dein und mein Leben, zu jeder Stunde muß 
immer wieder unter der Deviſe ſtehen: Nützt das, was 
ich tue, Deutſchland? Man ſoll nicht jagen, daß man, um 
dieſe Frage an ſich ſelber zu ſtellen, eines beſonderen 
Anlaſſes bedarf: etwa einer Feier, wie es die Bürger 
früher taten. Die Bürger dachten an ihr Vaterland 
und die Gemeinſchaft dann, wenn es offiziell befohlen 
wurde. D. h., wenn irgendeine vaterländiſche Feier 
oder ein Feſt war: Wenn Kaiſers Geburtstag war oder 
Sedanfeier oder irgend etwas anderes, dann bemühte 
ſich der einzelne Menſch zu überlegen, daß es ja außer 
ihm auch noch einen Begriff Deutſchland gebe. 


Nach dem Kriege wurde die Frage: Glaubſt du an 
Deutſchland? immer von offiziellen Gebilden geſtellt. 
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Da waren es Parteien und Gewerkſchaften, die diefe 
Frage zur Diskuſſion ſtellten. Wenn das Schickſal 
den Menſchen fragte „Glaubſt du an Oeutſchland?“, 
ſo beantwortete der Menſch dieſe Frage immer damit: 
Ich kenne kein Deutjchland, ſondern ich kenne eine 
Partei! So drückte ſich jeder, ob vor dem Kriege oder 
nach dem Kriege, um dieſe ſcheinbar für ihn feindliche 
Frage herum: Glaubſt du an Oeutſchland, oder nützt 
es Deutichland, oder ſtellſt du dein Leben unter die 
Parole Deutſchland? Wir im Gegenteil. Wir ſehen 
ein, aus Gründen der Vernunft, der Einſicht, aber 
auch aus dem Erleben unſerer Welt, aus dem Reli- 
giöſen unſerer Welt heraus. Daraus fragen wir immer 
und täglich zu jeder Stunde: nützt das, was ich tue 
auch im Alltag, auch mein tägliches Leben Deutich- 
land? 


Durch unſer falſches Denken der vergangenen Zeit 
ſind unendlich viele falſche Begriffe und Worte in 
unſere Sprache hineingekommen. Wir werden eifrig 
danach ſuchen müſſen, wie wir unſeren Sprachſchatz 
wieder reinigen und die Worte dahin bringen, wo ſie 
hingehören. So iſt auch das Wort Mitleid ein ab- 
ſolut falſches Wort. Wir wollen nicht mitleiden, ich 
habe das bereits geſagt und es gibt eine ganze Reihe 
von ſogenannten Sprichwörtern, die faſt ſchon für 
uns dogmatiſch feſtliegen, die abſolut falſch find: „Ge— 
teilter Schmerz iſt halber Schmerz!“ und ähnliche 
Dinge. Nein, mein Freund, nein, es iſt nicht wahr, 
wir wollen nicht mitleiden, ſondern wir wollen auf- 
richten, ſtark ſein, daß ſich die übrigen Menſchen, 
meine Volksgenoſſen, anunsaufrichtenkönnen. 
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Ich will ihnen ein Halt fein, Kamerad fein, aber ich will 
nicht mit ihnen flennen und mit ihm jammern. Dadurch 
wird nichts beſſer. Wir tun nichts aus Mitleid, ſondern 
wir tun das alles um Deutfdland ſtark und groß zu 
machen. Selbſt wenn wir hart ſein müſſen, und wir 
werden manchmal hart ſein müſſen. Glauben Sie mir, 
dieſe ganze Tagung ſteht unter dieſer Parole, daß Sie 
begreifen lernen, daß man auch manchmal hart ſein 
muß. Es hat keinen Wert, da mitzuflennen. Man muß 
dem Arbeiter und dem Unternehmer, man muß jedem 
ſagen: Das mußt du ſo machen und wenn er das nicht 
ſo macht, muß man ihn dazu zwingen und brutal ſein! 


Da nützt alle Weichheit nichts, ſondern hier handelt 
es ſich immer wieder darum, nützt es Deutjchland, wie 
bringe ich dieſe Gemeinſchaft zur höchſten Leiſtung, 
denn das nützt Deutſchland und das nützt auch dem 
einzelnen, wenn ich die Gemeinſchaft zur höchſten 
Leiſtung bringe! Das iſt eine große Aufgabe, die wir 
haben. 


Die zweite große Aufgabe iſt, wie wir nun die Inter- 
eſſengegenſätze, die in einem Volke vorhanden ſind und 
immer ſein werden, die wir auch nicht leugnen wollen 
und nicht leugnen können, wie wir dieſe Inter- 
eſſengegenſätze ausgleichen, wie wir den Menſchen 
klarmachen, daß ihre Intereſſen am beſten gewahrt 
ſind, wenn ſie mit den Intereſſen des Volkes parallel 
laufen. Selbſt da, wo die einzelnen Menfcheninter- 
eſſen — Gegenſätze wie Arbeiter und Unternehmer, 
wo der eine fordern und der andere ſagen wird: das 
kann ich nicht bewilligen — in Erſcheinung treten 
wollen, muß man zu einem Ausgleich kommen. Man 
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muß allen klarmachen, daß es einen Kampf um Leben 
und Tod in der Fabrik, überhaupt in Deutſchland um 
dieſe Dinge niemals geben darf! 


In einer Burg, die ſich verteidigen muß, kann man 
keinen Kampf der Soldaten untereinander zulaſſen. 
Das geht unmöglich. Das muß jeder erfaſſen. Wenn 
Intereſſengegenſätze da ſind, kann man ſie nur durch 
Einſicht und durch Verhandlung und durch Prüfen 
und Nachdenken aus der Welt ſchaffen! Nun, das iſt 
die Aufgabe der Deutſchen Arbeitsfront. Fit das nicht 
Aufgabe der Partei? 


Hier möchte ich einmal die Beziehungen von 
Partei und Oeutſcher Arbeitsfront dartun. Wer, 
wie ich, einen Gau von unten herauf aufgebaut hat — ich 
bin ſeit 1924 in dieſer Fdeenwelt tätig; im März 1924 
redete ich zum erſtenmal —, der weiß von den unge- 
heuren Schwierigkeiten, die wir auch im Innern der 
Partei hatten. Es waren drei Gruppen, die zu uns 
kamen: 


Erſtens waren es die wahren und ehrlichen Wit— 
arbeiter, Idealiſten, Menſchen, die ſich einſetzten, die 
nichts anderes kennen wollten, die bereit waren, zu 
opfern. Das war ein ganz kleines Völklein. 


Zweitens kamen zu uns politiſche Abenteurer, die 
bei allen Parteien geweſen waren und Schiffbruch ge- 
litten hatten. Die ewig Meckernden und Kritiſieren- 
den, denen überhaupt nie etwas recht war. 


Drittens kamen auch zu uns aſoziale Elemente, die 
überall zu Hauſe waren. Das waren ſo die drei 
Gruppen, die bei uns waren. Nun galt es, innerhalb 
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dieſer Menſchen die Idealiſten zum Durchbruch 
kommen zu laſſen. Sie glauben gar nicht, wie unge- 
heuer ſchwer das war! 


Die Partei iſt unſer Orden, unſere Heimat iſt ſie. 
Wir können ohne fie nicht leben, mein Freund! Be- 
denke, wenn man dir das Braunhemd ausziehen 
würde! Es iſt ſo ſchön, in dieſer Partei zu ſein. 
Und fo ſchön, mit dem Braunhemd einhergehen 
zu dürfen. Aber es iſt ebenſo ſchwer und viel- 
leicht noch viel furchtbarer, wenn man dir dieſes 
Braunhemd ausziehen würde. Denn dann wirſt du 
vernichtet ſein, zum mindeſten du, der du ein ehrlicher 
Nazi warſt. 


Das ſteht immer in dem gleichen Verhältnis und 
darüber ſei dir klar, mein Freund. Ich rede das nicht 
um meinetwillen und der Partei willen und der 
Arbeitsfront willen, ſondern um deinetwillen, damit 
du nicht eines Tages ſagen kannſt, wenn dich das 
Schickſal hart trifft und aus der Partei ausſtoßen 
ſollte, weil du dich vergangen haſt, daß du dann ſagſt: 
Ja, das wußte ich nicht. Ich habe geglaubt, das hörte 
nie auf. Nein, mein Freund. Bedenke, wenn man 
dir dein Braunhemd auszieht, daß du dann auch in 
deinem Leben vernichtet biſt. Das bedenke! Danach 
richte dein Handeln ein. Das Schickſal iſt groß, aber 
gerecht. 

Die früheren Machthaber, die keine Macht in Händen 
hatten, ſie hatten auch keine Verantwortung. Wenn 
es ihnen nicht mehr paßte, dann traten ſie zurück. 
Dann ſagte man: Das paßt uns nicht mehr, ich gehe 
in meinen Zivilberuf zurück. Ich will nicht mehr 
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Reichskanzler fein, ſondern werde wieder General- 
direktor fein. Und dann geht mein altes Leben 
wieder weiter. Das können wir nicht ſagen, das 
können wir von heute nicht mehr. Du kannſt mir 
nicht ſagen: Das paßt mir nicht mehr, das kann ich 
auch nicht ſagen. Das kann keiner von uns genau ſo 
wenig, wie der Soldat in der vorderſten Sappe ſagen 
kann, das paßt mir nicht mehr, da gehe ich weg, das 
mache ich nicht mehr, ich gehe wieder zurück. Der Sol- 
dat muß bleiben. Demiſſionieren kennen wir nicht. 
Wir haben zu parieren. Das muß jeder wiſſen. 


In den Orden der Partei dürfen niemals — aus 
Intereſſen — Gegenſätze getragen werden. Das iſt un- 
möglich. Da darf ich nicht ſagen: Ich fordere, ich ver- 
lange, ich als Bauer, ich als Arbeiter, ich als Unter- 
nehmer: ich fordere. Nein! Das iſt falſch. Wir werden 
auch deshalb alles, mit der Zeit auch das, was noch 
äußerlich in ſogenannten Amtern vorhanden iſt, was 
auch nur an eine Zntereſſenvertretung anklingen 
kann, aus der Partei bannen. Das muß weg. Der 
Führer will es. In der Partei bin ich Parteige- 
noſſe, und bin nicht der Vertreter irgendeines 
Berufsſtandes, einer Schicht oder einer Klaſſe. 
Und wenn man mir ſagt: das iſt auch nicht unſere 
Abſicht. Im Gegenteil, wir wollen, wie in der Kampf- 
zeit, mit Hilfe dieſer Amter verſuchen, die Kreiſe noch 
zu überzeugen, weil wir ihnen das beſſer ſagen können. 


Nein, mein Freund, das mag vielleicht für uns an- 
gehen, aber die nach uns kommen, wiſſen das vielleicht 
nicht mehr und die handeln dann anders. Wir müſſen 
alles vermeiden, was jemals in der Partei zu Zer- 
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ſetzungserſcheinungen führen könnte. Wenn alles ver- 
geht, alles, wie auf dieſer Welt alles vergänglich iſt: 
ewig allein iſt unſer Volk. Wenn der Staat vergehen 
ſollte, die Arbeitsfront, die Verbände vergehen ſollten, 
die Wirtſchaft fallen ſollte, theoretiſch geſehen, wenn 
alles fallen ſollte, dann muß die Partei noch uner- 
ſchütterlich ſein! Genau ſo ewig, wie das Volk, 
muß die Partei fein, das muß unſer Glaubeſein. 
Dann baut die Partei alles wieder auf. In der Arbeits- 
front, jawohl, da können Intereſſengegenſätze fein, wir 
werden verſuchen, ſie auszugleichen. In der Arbeitsfront 
mögen dieſe Gegenſätze hart aufeinanderprallen. Wir 
werden unſer beſtes tun, um ſie auszugleichen. 


Aus der Partei aber müſſen wir alles verlagern, 
was zu Gegenſätzen führen könnte. Die Aufgabe 
müſſen wir übernehmen. Die Partei iſt der Orden 
und die Arbeitsfront iſt die Gemeinde, die die Menſchen 
ordnet, die das Volk ordnet, um die Grundſätze, 
die die Partei predigt und vorlebt und in ſich trägt, 
dieſe Grundſätze nun im Volke zu verwirklichen. Die 
Partei iſt die Hüterin unſerer Welt, die Partei iſt die 
verſchworene Gemeinſchaft einer Ausleſe von Men- 
ſchen, einer Minderheit, von Tapferen und Mutigen 
und Einſatzbereiten und Opferbereiten. Die Partei 
wird die Menſchen, die in ihr find, hart anfaſſen. Da- 
für gibt dieſe Partei auch den Menſchen das hohe 
Glück, an dieſem Bau Oeutſchland bauen zu dürfen. 
Die Partei gibt das höchſte Glück, ſie verlangt aber 
auch die größten Opfer! 


Die Arbeitsfront iſt die Gemeinde. In ihr wird 
die Weltanſchauung zur Anwendung gebracht. Sie 
Dr. Ley, Oeutſchland 17 
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gleicht die Intereſſen aus, fie richtet vor allen Dingen 
die Gemeinſchaft auf und treibt dieſe Gemeinſchaft 
zur höchſten Leiſtung. 


Wie iſt dieſe Arbeitsfront entſtanden? 


Im April 1933 bekam ich vom Führer den Auftrag, 
die Gewerkſchaften zu übernehmen. Der Führer be— 
hielt ſich vor, den genauen Termin anzugeben. Drei 
Tage vor dem 2. Mai bekam ich den Auftrag, am 2. Mai 
meine Aktion durchzuführen. Ich hatte vorher alles 
vorbereitet, und Sie wiſſen, daß die Aktion ſchlagartig 
einſetzte und von größtem Erfolg gekrönt war. Wir 
übernahmen die Gewerkſchaften. Es war ſo, als ob 
dieſe Herren längſt darauf gewartet hätten, daß wir 
kamen, wie ja überhaupt die Übernahme unſerer 
Macht in Oeutſchland eigentlich ſo war, als ob wir 
eine überreife Frucht ernteten. Im Gegenſatz zum 
Faſchismus war die Übernahme des Nationaljozialis- 
mus die Ernte einer überreichen Frucht. Der Faſchis- 
mus kam zur Macht in einem Stadium, in dem das 
italieniſche Volk für den Faſchismus noch nicht reif 
war, in einer frühreifen Zeit. Der Nationalſozialismus 
kam zur Macht in einer Zeit, in der das deutſche Volk 
überreif war. Wir ſchüttelten an dem Baum Oeutſch- 
land und es praſſelte alles herab. Wir hatten kaum 
Hände und Körbe genug, um all das aufleſen zu 
können, was da fiel. Es fiel uns auch manches daneben. 
Es kamen dann auch die alten Diebe und Gauner und 
klauten uns manches wieder. Wenn wir uns um- 
drehten und wollten das gerade wieder in unſere 
Scheunen hineinfahren, dann war das ſchon weg. Da 
mußte man erſt lange ſuchen, wo das war. Da merkte 
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man: Herrgott, das ijt ja in eine der alten verfallenen 
Scheune hineingefahren. Wir aber holten es uns 
wieder. Es iſt heute noch einiges, was wir noch nicht 
wieder haben. Wir werden es trotzdem nicht vergeſſen, 
nein, wir vergeſſen nichts. Wir glauben hier auch an 
ein ewiges Walten der Revolution. 


Sie ſtehen heute da, die Größen, wie Dingeldey, 
oder Thälmann oder Brüning und klagen, klagen: 
Jehova, was haſt du uns getan! Nein, meine Freunde, 
wir vergeſſen nichts. Deshalb möchte ich Sie mahnen. 
Bitte werden Sie nicht nervös, wenn Sie irgendwo 
noch etwas beobachten ſollten, was noch nicht ſo iſt, 
wie wir es erhoffen und wünſchen. Und wenn Sie 
irgendwo noch alte Überrefte ſehen, zum Teil find 
dieſe Überreſte Muſeumsſtücke, die wir ihnen ruhig 
belaſſen wollen. Wenn jemand in ſeinem Kämmerlein 
irgendeinem alten Phantom nachtrauert, das ſoll uns 
dann kalt laſſen. Und wenn ſich ein Klub Unentwegter, 
Ewiggeſtriger irgendwo hinter verſchloſſenen Türen 
zuſammenfindet, dann ſoll uns das auch nicht berühren, 
dann iſt das auch belanglos. 


Wir übernahmen damals 169 Verbände. Wir alle, 
die wir am 2. Mai mitgewirkt haben, wiſſen es, wie 
Herr Leipart und wie ſie alle hießen, direkt darauf 
warteten, daß wir kamen. Nachher übernahmen wir 
dann noch 46 Arbeitgeberverbände. 


Die Übernahme war ſchwer, weil keine Buchhaltung 
vorhanden war, weil es an ſich ſchon ein Rifito war, 
169 Verbände zu übernehmen, und weil wir nun be- 
obachteten, daß nicht allein die Marxiſten ſchlecht 
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waren, ſondern die chriſtlichen und die „nationalen“ 
noch viel ſchlechter waren als die freien Gewerk- 


ſchaften! 


Wir wollen hier einmal ganz klar ſagen: was wir 
beim DH beobachteten und feſtſtellten, war viel 
furchtbarer, als was wir beim ASE feſtſtellten. 
Es wird vielleicht manchem wehe tun, aber das nützt 
nichts, es iſt beſſer, daß er früh damit fertig wird, als 
ſein Leben lang noch vielleicht in irgendeinem ſtillen 
Kämmerlein ſo ein leiſes Gedenken an den ſeligen 
Do mit fic herumträgt. Der DH, feine Fniti- 
tutionen, haben der Arbeitsfront 50 Millionen bare 
Mark gekoſtet. Das wollen wir einmal eindeutig 
ſagen. Sonſt wäre das alles zuſammengebrochen, die 
Sparkaſſen und die wirtſchaftlichen Unternehmen. 


Nun war die Frage für uns: Was machen wir dar- 
aus? Was können wir daraus machen? Der erſte 
Gedanke war der, wir faſſen die Gewerkſchaften ein- 
mal zuſammen. Das taten wir dann auch. Die Ar- 
beiterverbände und die Angeſtelltenverbände und nach- 
her die Unternehmerverbände, die führten wir gleich 
in die Arbeitsfront über. Es war überhaupt die Frage: 
Sollen wir dieſen Zwieſpalt zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer weiterführen? Das war die erſte 
grundſätzliche Frage, die an mich herantrat. Ich habe 
gleich in der erſten Woche geſagt: Nein, ich lehne das 
ab. Ich werde verſuchen unter Einſatz von allem, was 
ich habe. Entweder es gelingt, den Unternehmer und 
den Arbeitnehmer zuſammenzuführen, oder aber ich 
will überhaupt verzichten. Es meldeten ſich auch noch 
viele Stimmen, die ſagten, man ſollte überhaupt alles 
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auflöſen. Es waren zum Teil die Kreiſe, die die Ge- 
werkſchaften von Haufe aus haften, die nicht wünſchten, 
daß der Arbeiter überhaupt eine Vertretung haben 
ſollte. Es waren aber auch andere Kreiſe, und zwar 
gutgeſinnte Kreiſe, ja, ſogar Männer aus unſerer 
Partei, die meinten, man ſollte dem Volke eine 
Karenzzeit von fünf Jahren geben und jede neue 
Organiſation unterſagen. Sicherlich ein guter Gedanke. 
Sie erklärten, das Volk iſt ja vom Organifations- 
teufel ſo infiziert, daß es einmal gut wäre, wenn man 
rückſichtslos jede weitere Neubildung für fünf Fabre 
unterſagte. Das hätten wir wagen können, denn wir 
hatten ja Machtmittel genug. Der dritte Weg war 
der, daß man nun, wie geſagt, die Trennung zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer weiterführte und ver- 
ewigte, und nach faſchiſtiſchem Vorbild unter eine 
ſtaatliche Aufſicht ſtellte, Einheitsverbände ſchuf. Der 
letzte Weg war der, den ich gegangen bin: Fd er- 
klärte: das iſt alles falſch, das mache ich nicht. Ich 
werde ſchon jetzt verſuchen, unſer nationalſozialiſtiſches 
Wollen durchzuführen: die Bildung der Zelle, ausgehend 
von der Zelle, die Betriebe, Arbeitnehmer und Unter- 
nehmer zuſammengeführt als Soldaten der Arbeit. 


Es iſt ein Wunder, daß der Arbeiter in der Zeit 
ſeeliſch und geiſtig nicht zuſammengebrochen iſt, denn 
es wird ſicherlich einmal zu den größten Wundern 
dieſer Zeit überhaupt gehören, daß dieſe Millionen 
Menſchen, die nun jahrzehntelang in ihren Verbänden 
gekämpft hatten, die Gefängnisopfer, Streik, alles 
ertragen hatten, Not und Elend, daß dieſe ſelben 
Menſchen in dem Augenblick, wo man ihnen erklärte, 
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das iſt alles falſch, du haſt ein Leben lang einem Phan- 
tom nachgejagt, daß dieſe ſelben Menſchen noch einmal 
den Glauben faßten und die Hoffnung: Wir machen 
mit. Denn was hätten wir machen wollen? Bei un- 
ſerem ehrlichſten Wollen und unſerem größten Fleiß 
hätten auch wir nichts erreichen können, wenn der 
Arbeiter uns erklärt hätte, ich mache nicht mehr mit. 
Der Arbeiter hätte uns erklären können: Ihr habt die 
Macht, ihr habt geſiegt, wir ſehen das ein, wir haben 
dazu viel zu viel vernommen, um jetzt mit dem Kopf 
durch die Wand zu wollen. Wir beugen uns, wir 
werden nichts gegen euch tun, gegen euren Staat, 
gegen eure Partei. Wir beugen uns, wir wollen ſogar 
fleißig ſein, mitarbeiten. Aber bei euch von neuem 
noch einmal mitmachen, das kommt nicht in Frage, 
das machen wir nicht, das lehnen wir ab, das könnt 
ihr uns nicht verdenken. Wir ſind nach eurer eigenen 
Meinung jahrzehntelang betrogen worden da werdet 
ihr es uns ja wohl geſtatten, daß wir jetzt Zweifel 
haben, daß ihr es beſſer machen könnt. Nein, wir 
machen nicht mehr mit. 


Daß das der Arbeiter nicht ſagte, ſondern daß er 
von neuem noch einmal Glauben faßte, ja, das iſt 
groß, das iſt das Wunder dieſer Zeit. Drum 
ſage ich auch immer wieder, das verpflichtet uns, 
meine Freunde, es verpflichtet dich und 
mich, das Schickſal ſchenkte uns alles, was 
wir brauchen. Wenn wir ſcheitern würden, dürften 
wir uns nicht beklagen: Ja, Schickſal, du haſt uns 
ja nur die Hälfte gegeben, oder nur ein Viertel, 
nein, das Schickſal gab uns alles, es gab uns ſogar 
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dieſen Menſchen noch einmal von neuem. Sie faßten 
noch einmal Glauben: Ich will, ich glaube. Das iſt 
groß und gewaltig und das verpflichtet uns, 
dich und mich, nun auch alles, was wir haben 
und können, einzuſetzen, damit wir niemals 
dieſen Arbeiter enttäuſchen. 


Hemmungen wurden damals nicht allein von außen 
in den Aufbau hineingetragen, nein, auch ſelbſt einige 
engſte Mitarbeiter hegten Zweifel. Sie fragten laut 
und vernehmlich: wiſſen Sie denn, was Sie wollen? 
Andere hielten mich für einen Verräter. Sie nahmen 
an, ich würde den Arbeiter verkaufen und verraten. 
Ich würde ihm das alles zerſchlagen, um ihn wehrlos 
zu machen. Wie manche Stunde habe ich damit ver- 
bracht, um im engſten Kreiſe darzulegen, das alles 
nur ein großes Erziehungswerk ſei. Allerdings ein 
Werk auf lange Sicht, bei dem im Augenblick keine 
Früchte herauszuholen ſeien, aber daß ſie mitgehen, 
daß ſie begreifen müßten. 


Da waren z. B. die wirklichen Kapitaliſten, die 
tuſchelten und ſagten: na, laß dieſen Ley! „Kraft 
durch Freude“, das wollen wir ihm zubilligen, ſoll er 
ruhig machen. Ja, das iſt ſogar ſehr gut, daß wir dafür 
einen haben, aber Sozialpolitik, das machen wir! 
Und dann kamen ſogar offizielle Verordnungen und 
Verlautbarungen. Betriebsfremde Elemente, hieß es, 
betriebsfremde Elemente müſſen zurückgeſchreckt wer- 
den. Sobald dann einer meiner Unterführer ver- 
ſuchte, etwas zu machen: Betriebsfremd, betriebs- 
fremd! Die Verordnungen hier beſagen es. Dann 
kamen die Männer zu mir und ſagten, ja, da haben 
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Sie es. Ich ſagte: Ruhe und Nerven haben! Nerven 
haben und Ruhe. Werdet nicht nervös deshalb, das 
werden wir meiſtern! 


So war die Zeit bis 1. Oktober ein ewiger Kampf. 
Ich kann Ihnen verſichern: ich möchte dieſe Zeit nicht 
noch einmal durchleben. Es blieb auch, leider Gottes, 
damals mancher auf der Strecke. Das hat keiner mehr 
bedauert als ich ſelbſt, aber ich mußte fo handeln. Fh 
habe es nicht getan aus Leichtfertigkeit, ſondern ich 
habe es der Sache wegen getan. Ich mußte die 
Männer entfernen, die ſich mir in den Weg ſtellten. 
Ein Zurück gab es nicht mehr. Entweder ich kam 
durch, oder aber es wurde alles vernichtet. 


So kam der 1. Oktober heran, und Sie kennen die 
Schwierigkeiten, die wir damals hatten. Wir nahmen 
bis 1. Oktober durch die Neuordnung ftatt 26—27 Wil- 
lionen Beiträge nur 8 Millionen ein. 8 Millionen! 
Noch nicht einmal ein Drittel der Beiträge kam ein. 


Ich dachte an mein Erſpartes, das ich, Gott fei 
Dank, im Fahre vorher peinlichſt zuſammengeſpart 
hatte, oder vielmehr mein Schatzmeiſter Brinckmann, 
dem ich heute noch unendlich danke! 


Ich möchte ihm hier einmal öffentlich meinen tiefen 
Oank ſagen für all das, was er getan hat. 


Es ging dann langſam aufwärts. Immer mehr und 
mehr. Ich ſagte: Brinckmann, es geht aufwärts. 
Wenn wir auch noch nicht unſere 27 Millionen haben 
— die Hauptſache iſt, es nimmt zu! Im Januar waren 
es 18 Millionen, im Februar waren es ſchon über 
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20 Millionen, im März waren es ſchon 22 Millionen. 
Vorgeſtern hat mir mein Schatzmeiſter gemeldet, daß 
wir an die 26 Millionen Beitragseingang im letzten 
Monat gehabt haben! 95 Prozent! Welche Organi- 
ſation konnte ſich jemals rühmen, das gehabt zu haben! 
Jawohl, das iſt ein ſtolzes Gefühl. Wiſſen Sie, es iſt 
ſchon ſchön, das Gefühl zu haben, daß die Finanzen 
in Ordnung ſind! 


Wir gingen von folgenden vier Grundſätzen aus: 
Der Betrieb ijt für uns eine Einheit und eine Ganz- 
heit. Wir lehnten es ab und lehnen es ab, daß in den 
Betrieben mehrere Organiſationen oder Verbände 
vorhanden ſind, ſondern wir glauben daran, daß dieſer 
Betrieb eine lebendige Zelle ijt. Aus dieſen Tauſen- 
den und Willionen Betrieben und Werkſtätten ſetzt 
ſich die lebendige Wirtſchaft zuſammen. Das ſind 
unſere Zellen. Betriebsführer und Gefolgſchaft ge- 
hören zuſammen, ob ſie wollen oder nicht. Und wir 
müſſen eiferſüchtig darüber wachen, daß keine In- 
ſtitution, auch nicht unter dem Deckmantel der Partei, 
verſucht, die Einheit im Betriebe anzutaſten. Das ſoll 
niemand verſuchen! 


Zweitens: In dieſem Betrieb muß dem Be— 
triebsführer klar die Verantwortung gegeben 
werden. Was die Arbeitsfront in dem Betrieb zu 
ſagen hat, ſagt fie durch den Betriebswalter und Be- 
triebszellenobmann. Das kann aber bloß einer ſein. 
Wo eine Betriebszelle iſt, muß dieſer Obmann auch 
gleichzeitig der Betriebswalter ſein und alles, was die 
Arbeitsfront in dieſem Betriebe hat, Zellenwalter, 
Blockwalter, Zellenwarte, Werkſcharen, Sportwarte 
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ujw., das unterſteht dem Vetriebswalter, Das muß 
ganz klar ſein. 


Die Werkſchar iſt für uns der Stoßtrupp der beſten 
Männer im Betriebe, die unſere Idee zu ihrem Glau- 
bensbekenntnis gemacht haben. Die Werkſcharen ſind 
die Zuſammenfaſſung einmal der Partei in dem Be- 
triebe mit den beſten Jungarbeitern und Arbeitern, 
die an Adolf Hitler und fein Wollen blind und dog- 
matiſch glauben. 


Wenn die Frage an ſie herantritt: Was wollen Sie? 
Dann müſſen ſie immer bloß antworten: Hitler hat 
recht! Wenn aber geſagt wird: „Ja, aber ſchau, der 
Unternehmer, unſer Unternehmer ...“ Hitler hat 
recht! Wir werden ſchon dieſen Unternehmer zur 
Raifon bringen. Das wiſſen wir. Aber Hitler hat 
recht. Deshalb dulden wir nicht, daß in dieſem Be- 
triebe nun Streit, Zwieſpalt oder gar Streiks ſeien. 
Dieſe Werkſcharen find für uns der Stoßtrupp, der 
weltanſchauliche Stoßtrupp im Betriebe, die kraft 
ihres Vorbildes, ihres Lebenswandels, ihrer Opfer- 
bereitſchaft, ihrer Einſatzbereitſchaft, ihrer Lebens- 
freude, ihres kulturellen Wollens den Betrieb mit- 
reißen. Aus jeder Kriſe den Betrieb mitreißen. Das 
ſollen ſie werden und müſſen ſie werden. 


Ferner: Die Menſchen in der Arbeitsfront, die wir 
betreuen, müſſen wiſſen, daß ſie ihr Schickſal ſelbſt 
meiſtern müſſen. Ich habe das ſchon erklärt. Wir 
wollen nicht die Amme für jeden und alles ſein, das 
lehnen wir ab! 
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Wir bilden uns nicht ein, daß wir den Menſchen 
alles vormachen müſſen, ſondern wir glauben daran, 
daß unſer Volk reif iſt und geiſtig und kulturell 
und auch berufsmäßig in jeder Hinſicht auf 
einer Höhe ſteht, daß es ſein Schickſal ſelber 
meiſtern muß und auch meiſtern kann. Ich 
ſagte das geſtern in einem anderen Satz: Jeder muß 
begreifen, daß er ſeinen Lebenskampf ſelber führen 
muß, ſo muß jeder begreifen, daß er ſein Schickſal 
ſelber meiſtern muß. Was Unternehmer und Arbeit- 
nehmer untereinander haben, das müſſen dieſe beiden 
miteinander abmachen. Das muß Grundſatz ſein. Da 
dürfen wir uns nicht dazwiſchendrängen, ſonſt be- 
gehen wir denſelben Fehler, den die Gewerkſchaften 
und die Arbeitgeberverbände gemacht haben. Das iſt 
nicht unſere Aufgabe, unſere Aufgabe iſt: Der Beob- 
achter, der Wächter auf dem Wachturm, der Päd- 
agoge zu ſein, der die Menſchen zu erziehen und 
immer wieder von neuem ſie mit unſerer Lehre und 
unſerer Idee und unſeren Gedankengängen vertraut 
zu machen hat. Jawohl, das iſt die Aufgabe: Erziehen, 
Erziehen, Erziehen. Pädagoge ſein, Wegweiſer ſein, 
Kamerad ſein. Nicht überheblich, alles beſſer wiſſen, nein. 


Wenn ich etwas beſſer weiß, ſo ſoll ich das nicht 
dem anderen fühlen laſſen, ſondern ich ſoll hier 
Kamerad fein und foll ihn langſam dahin bringen 
und ſagen: Du, überleg einmal, glaubſt du wirklich, 
daß das richtig ijt, was du jetzt tuft? 


Hältſt du das wirklich für richtig? Überlege einmal, 
vielleicht denkſt du mal an dieſen Punkt und an jenen 
Punkt. 


Wir follen wie ein Gärtner fein. Wir müſſen das, 
was wir da gepflanzt haben, dieſes Vertrauen im 
Betrieb, ſorgfältig pflegen. Das iſt ja unſer Werk, 
daß wir das Vertrauen in den Betrieb hineingebracht 
haben, den Glauben der Menſchen an das Leben, die 
Kameradſchaft unter die Menſchen und die Treue. | 
Babe müſſen wir fein. Begeiſterung, das ijt noch 
nicht das Letzte. Begeiſterung iſt ſchön, Zähigkeit | 
ift aber viel größer und viel mehr. Immer 
wieder dieſe Pflanze behüten, einen Zaun darum 
machen, jedem verbieten, daß er daran rühren ſoll, 
und wenn einer ſagt: Ja, aber ich möchte fie be- 
gießen, laß das, ſei nicht übereifrig, tue des Guten 


nicht zuviel! 


Man kann auch übereifrig ſein. Dann wird das 
Ganze ſchlecht. Laßt das! Das Vertrauen kommt ja 
nicht aus einem Faß Bier und einem Kameradſchafts- 
abend! Dieſes Vertrauen wächſt aus dem ehr- 
lichen Wollen. Wenn das nicht da iſt, fühlt der 
andere dieſen Mangel ſofort. 


Glaub es, keiner in Oeutſchland hat fo ein feines 
Empfinden wie der deutſche Arbeiter. Wenn du 
Takt ſehen willſt oder gar lernen willſt, wie man takt- 
voll ſein muß, dann mußt du in eine Fabrik gehen! 


So ſteht denn die Deutſche Arbeitsfront. Sie iſt 
weder eine Gewerkſchaft, noch ein Arbeitgeberver- 
band, noch eine Intereſſenvertretung. 


Ich ſtelle feſt: ich bin von keinem abhängig als von 
Adolf Hitler, von keinem ſonſt! Ich bin dem Unter- 
nehmer nicht verpflichtet und von dem Arbeiter nicht 
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abhängig. Wer mich für feine Intereſſen einſpannen 
zu können glaubt, dem antworte ich: Sie irren. 
Ich bin nicht der Intereſſenvertreter des Arbeiters 
oder des Unternehmers, ſondern ich vertrete die 
Intereſſen Deutſchlands und ſonſt nichts. Was dem 
deutſchen Volke nützt, das mache ich, wenn es aber 
einem Teil ſchadet, dann mache ich es nicht! 


Wir ſind auch keine Verſicherung, die etwa deshalb 
die Menſchen zuſammenholt, um für einen Beitrag 
nachher Rente zu zahlen, nein, auch das lehne ich ab! 


Das iſt nur ein läſtiges Erbe, das wir aus den Ge- 
werkſchaften übernommen haben. Aber das lehne ich 
ab, abſolut. Wir ſind keine Verſicherungsinſtitution, 
fondern wir find der Exerzierplatz für die national 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung. 


„Kraft durch Freude“ iſt das Reglement, nach dem 
exerziert wird. Das muß auch jeder wiſſen: Wir ſind 
Schatzgräber. Ich habe das geſtern gezeigt. Ich habe 
Ihnen unendlich viele Dinge geſtern erzählt, was wir 
ſchon alles angefaßt haben und wo wir noch angreifen 
werden, und habe Ihnen gejagt: Dieſe Quelle wird 
nie verſiegen. 


Wir geben den Menſchen, die bei uns find, taufend- 
mal mehr heraus, als ſie uns geben. Das ſteht feſt. 
Unjere Leiſtungen find unendlich viel größer, auch in 
Zahlen ausgedrückt. Ich werde zum 1. Mai einmal 
einen ſolchen Vergleich herausgeben, was das einzelne 
Mitglied bei der Deutſchen Arbeitsfront für feinen 
Beitrag alles hat. Ich werde beweiſen, daß der lächer- 
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liche Beitrag, der uns da gezahlt wird, um ein Viel- 
faches herausgeholt und gegeben wird. 


Wir haben erklärt, daß die Mitgliedſchaft zur Deutſchen 
Arbeitsfront eine freiwillige ſein ſoll; wir wollen 
das. Wir wollen damit verhindern, daß wir die aſozialen 
Elemente bei uns aufnehmen müſſen. Eine Zwangs- 
mitgliedſchaft lehnen wir ab. — 


Überhaupt möchte ich hier einmal auf die Eigenart 
unſeres Daſeins eingehen. Während alle Fniti- 
tutionen begannen, ſich erſt ein Geſetz zu machen, 
auf Grund geſetzlicher Verordnungen dann ihre Ein— 
richtungen aufbauten, haben wir bis heute überhaupt 
noch nichts dergleichen. 


Und doch glaube ich, könnte man dieſes Gebilde 
Deutſche Arbeitsfront und „Kraft durch Freude“ aus 
Deutſchland überhaupt nicht mehr herausdenken. Alſo 
was wir ſchon geſchaffen haben, haben wir uns aus 
eigenem Können heraus geſchaffen, und zum 
Teil, zum großen Teil ſogar, gegen viele, viele 
Hinderniſſe und Hemmungen. Es war allerdings 
allein nur möglich, weil wir das reſtloſe Vertrauen 
Adolf Hitlers hatten. Und dieſes Vertrauen des 
Führers, das ſich ja fo wundervoll in feiner Ver- 
ordnung vom 24. Oktober 1954 offenbart, iſt uns 
tauſendmal mehr wert als alle anderen Verordnungen 
anderer Art. 


Gewiß, die Witgliedſchaft iſt freiwillig. Das wollen 
auch wir. Aber wir verbitten es uns, wenn einige 
Bürokraten nun dieſe Tatſache tendenziös gegen uns 
auswerten wollen. Wir brauchen keine Auslegung. 
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Wir legen uns jelber aus. Wir jagen dem Volke 
fon, wie wir verftanden fein wollen. Wir er- 
klären, die Mitgliedſchaft zur Deutſchen Arbeitsfront 
iſt freiwillig, und wir werden für alle Zeit daran 
feſthalten, weil es eins der Hauptmomente unſerer 
Erhaltung an ſich iſt. Aber wir erklären: wir hoffen 
und wünſchen und wir glauben daran, daß über die 
Oeutſche Arbeitsfront eine Ausleſe für die Fabriken 
ſtattfindet. 


Meine Parteigenoſſen! Dieje Freiwilligkeit iſt eine 
einſeitige. Nicht wer will, kann zu uns hereinkommen, 
ſondern wir behalten uns vor, den aufzunehmen, den 
wir herein haben wollen. So iſt denn das Weſen 
unſerer Einrichtung eine aufgerichtete Pyramide, 
deren Grundfläche ungeheuer breit iſt. Wir haben ein 
Heer, ein unendliches Heer von ehrenamtlichen Block- 
und Zellenwaltern, Betriebswaltern und Ortsgruppen- 
waltern. Millionen Menſchen garantieren uns da— 
für, daß ſie unſer Wollen hineintragen. So ſind unſere 
Garanten. Außerdem haben wir noch als Sicher- 
heitsfaktor unſere Werkſcharen. Und jo ſehen Sie 
denn hier ein Heer von Millionen ehrenamtlich tätigen 
Menſchen. 


Man ſagt mir manchmal, man müßte da und dort 
hauptamtliche Stellen einrichten. Ich möchte einmal 
ganz kurz auch hierüber ſprechen. Es iſt kein Gewinn, 
ſoviel hauptamtliche Stellen aufweiſen zu können. 
Eine Bewegung, eine Einrichtung wird ſich dann am 
lebendigſten erhalten, wenn es ihr gelingt, möglichſt 
viel freiwillige Mitarbeiter heranzuziehen. 
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Ich weiß, wir werden nie ohne einen gewiſſen biiro- 
kratiſchen Apparat auskommen. Allein die Verwaltung 
unſerer Gelder, der Selbſthilfe, bedingt einen immer- 
hin großen Apparat dieſer Art. Aber ich möchte davor 
warnen, zu glauben, wenn man möglichſt viele ehren- 
amtliche Mitarbeiter in hauptamtliche umwandelt 
oder umwandeln könnte — ſelbſt wenn man das Geld 
dazu hätte — wäre ein Gewinn: Das Gegenteil iſt 
richtig. Je mehr die Menſchen in einem normalen 
Arbeitsprozeß verankert ſind, und ſie dann ihre Freizeit 
bei uns verwenden und ihre ehrenamtliche Mitarbeit, 
um ſo beſſer für unſere Einrichtung, für unſer Volk, 
für alle Teile. Unſer Zellenſyſtem kennen Sie, ich 
brauche darüber nicht zu ſprechen. Ich bitte immer 
und immer wieder, das Wichtigſte unſerer Arbeit an die 
Front zu verlegen. Das Zellenſyſtem iſt das wichtigſte. 
Die Betriebsgemeinſchaften ſind unſer Nervenſyſtem. 


Sie vermitteln jeden Impuls von unten nach oben 
und ebenſo unſer Wollen, von oben nach unten. Wir 
haben — ich möchte das mal jagen — in wunder- 
vollſter Weiſe dieſes Syſtem der Zellen dieſes regio- 
nale der Betriebe als untere Zellen, dann die 
Ortsgruppen und Kreiſe und Gaue, verbunden 
mit dem vertikalen Nervenſtrang der Betriebs- 
gemeinſchaften. Gewiß, ich will mich nicht rühmen, 
als ob dieſes Syſtem ſchon vorher fertig in einer 
Schublade gelegen hätte, daß wir das alles gewußt 
hätten, nein, es iſt langſam gewachſen wie ich es vorhin 
anzudeuten verſuchte, unter vielen Schwierigkeiten 
und Arbeiten, aber es iſt nun Gott ſei Dank da und 
iſt wichtig. 
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Ebenſo wichtig ijt die Verwaltung. Sie haben vor- 
geſtern gelacht und glaubten, ich hätte geringſchätzig 
von den Sachwaltern reden wollen, keineswegs, 
meine Freunde! Sondern ich wollte nur klarmachen, 
daß wir klar erkennen müſſen: es gibt zwei Arten von 
Menſchentypen, die einen Menſchen eignen ſich beſſer 
dafür, Menſchen zu führen, Gruppenführer zu ſein, 
und die anderen eignen ſich beſſer dafür, eine Sache zu 
verwalten. Die einen eignen ſich beſſer zum Führen, 
die anderen zum Verwalten. Aber beide ſind ſie gleich 
notwendig und einer ohne den anderen kann nicht ſein. 


Sie haben eben gehört, daß ich unſerem Schatz— 
meiſter ſo wirklich von Herzen gedankt habe. All mein 
Wollen und mein Können wäre nichts geweſen, wenn 
ich dieſen braven, fleißigen Brinckmann nicht gehabt 
hätte! 


Ein Wort noch zum Verwaltungsſyſtem. Ich will 
es die Blutbahn nennen. Die Ernährung ijt die Ver- 
waltung. Es iſt jenes Syſtem, das im Körper das Blut 
befördert, durchläßt. Die einen ſind die Zellen, die 
Betriebsgemeinſchaft ſind das Nervenſyſtem und der 
Verwaltungsapparat ſind unſere Blutbahnen, ſo 
möchte ich das geſehen haben. Und alles das bauen wir 
nicht auf als Selbſtzweck, um einen ſchönen Apparat 
zu haben, ſondern ich habe es bereits geſagt, wir bauen 
das alles nur um dem Volke zu dienen, um, wie ich 
eben ſagte, als Schatzgräber tätig zu fein, um dem 
Volke neue Schätze heben und vermitteln zu können. 

Ich komme zur Selbſtverantwortung. Ich will 
nicht das Wort Selbſtverwaltung anwenden. Gelbjtver- 
waltung iſt die Arbeitsfront in ihrer Geſamtheit. Das 
Dr. Ley, Oeutſchland 18 
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ijt die Selbſtverwaltung. Doch die Inſtitutionen und 
Einrichtungen, mit denen wir die Menſchen aus den 
Betrieben, die Schaffenden, die Werktätigen, den 
Arbeiter und den Unternehmer zuſammenführen, um 
ihr Schickſal zu meiſtern, Vertrauensrat, Arbeits- 
ausſchuß, Arbeitskammer, das nenne ich Gelbftver- 
antwortung. Wir wollen hier die Menſchen zuſam— 
menführen, um ihr Schickſal ſelber zu meiſtern. 


„Kraft durch Freude“ ijt vielleicht die kürzeſte For- 
mel, auf die ich das nationalſozialiſtiſche Wollen über- 
haupt bringen kann. Der Führer ſagte kürzlich ein- 
mal zu mir: „Ley, Sie haben recht, alles kommt letzten 
Endes aus der Freude. Wie ſind Sie überhaupt auf 
dieſen Namen gekommen? Es iſt wirklich richtig: Kraft 
durch Freude. Wir wollen, daß unſer Volk kräftig durch 
Freude werde, damit Oeutſchland ewig werde!“ 


Ich nenne abſchließend unſere Zentralämter. Sie 
find gewiſſermaßen unſer Gehirn. Unſere Zentral- 
ämter, unſer wiſſenſchaftliches Inſtitut, unſer Amt 
für Arbeitsführung und Berufserziehung, Sozialamt, 
Rechtsberatung, und wie ſie alle heißen mögen — 
unſer Gehirn! Dort werden unſere Fragen und Pro- 
bleme wiſſenſchaftlich durchdacht und ergründet und 
bearbeitet. Das ſind unſere Zentralämter und alle 
anderen Einrichtungen haben ſich deren zu bedienen. 
Es iſt aber falſch, wenn nun jeder ſein eigenes Gehirn 
bejonders aufbauen will. Wenn die Betriebsgemein- 
ſchaften das Nervenſyſtem find, fo kann nicht noch ein- 
mal jede Betriebsgemeinſchaft für ſich ein eigenes 
Sozialamt aufbauen und eine eigene Rechtsberatung 
und ein eigenes wiſſenſchaftliches Inſtitut. Nein, der 
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Organismus hat bloß ein Gehirn. Das find unſere 
Zentralämter. 


Ich habe verſucht, Ihnen in einem knappen Aufriß 
darzutun, wie unſere Arbeitsfront in ihrem Aufbau 
und in ihren Aufgaben der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung entſpricht. Wenn die Gewerkſchaften 
und die Arbeitgeberverbände das äußere Geſicht der 
liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Weltanſchauung waren, dann 
iſt die Deutſche Arbeitsfront das Geſicht des national 
ſozialiſtiſchen Wollens. 


Wir wollen nicht als ein ſelbſtändiges Inſtitut in 
Deutſchland herumſchwirren! Alle Menſchen haben 
aus der Vergangenheit heraus — das ſind ſo die letzten 
liberaliſtiſchen Überrefte, die in uns zu Haufe find — 
ſo einen kleinen Machtkitzel. Wir beobachten jeden Tag, 
daß ſich jeder gern zu befreien und ſelbſtändig zu 
machen verſucht. Es iſt eine kleine Krankheit, die uns 


allen noch anhaftet. Das iſt aber nicht gefährlich. 
Ich laſſe mir dann den Herrn immer wieder kommen 
und ſage ihm: Sie wiſſen, daß ich das nicht dulde. 
Laſſen Sie das, es iſt unnötig. 


So wollen wir geloben: Die Arbeitsfront iſt keine 
Inſtitution für ſich allein, ſondern allein abhängig 
von dem Willen und der Führung der NSS AP. Ich 
weiß, es wird vielleicht manchem nicht behagen, meine 
Hobeitstrager, meine Ortsgruppenleiter, meine Kreis- 
leiter — nein, nein, mein Freund, das geht nicht, es 
iſt ein dogmatiſcher Grundſatz: die Partei führt 
uns, der Wille der Partei iſt unſer Wille. Wir 
alle ſind Abgeſandte der Partei und gehorchen 
blind und treu unſerem Führer Adolf Hitler! 


DAS BUCH 
ALLER SCHAFFENDEN 
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PRESSESTIMMEN: 


Das Arbeitertum: Durchbruch der sozialen Ehre! Das 
ist die Verkündung Dr. Ley’s. Wer will entgegenhalten, 
daß nicht ein vom höchsten Ehrgefühl durchdrungener 
Mensch, der vom Führer berufen wurde, sich der Ge- 
schicke des deutschen Arbeiters anzunehmen, dieses 
Wort ausruft, wer könnte es wagen, diesem Mann 
auch nur ein einziges Wort des Widerspruchs entgegen- 


zuhalten! 


NS-Beamten-Zeitung: Hier wird wirklich der Tat- 
sozialismus, der das erste germanische Reich deutscher 
Nation tagtäglich schafft, offenbar. Dr. Robert Ley’s 
Buch gehört in die Hände jedes Deutschen, weil es 
berufen ist, das soziale Gewissen jedes Deutschen zu 


wecken und lebendig zu erhalten. 


Blätter für junge Kaufleute: Da es keine geschlossene 
Soziallehre der nationalsozialistischen Weltanschauung 
gibt und die neuen sozialen Formen des deutschen 
Staates erst allmählich aus den Erfahrungstatsachen der 
vom Nationalsozialismus geschaffenen Organisationen 
herauswachsen sollen, geben die Reden und Gedanken- 
gänge des mit der Führung dieser Organisation betrauten 
Reichsleiters der NSDAP den unmittelbaren Eindruck 


von dem bisherigen Aufbau ... 
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. und wie man weiter urteilt: 


Der Deutsche Unternehmer: In den Betriebsbüche- 
reien und als Handbuch für den Vertrauensrat kann 
das Buch ausgezeichnete Dienste leisten als Weg- 


bereiter zur Gemeinschaft. 


Deutscher Bergbau: Das in kurze, flüssig und inter- 
essant geschriebene Kapitel aufgegliederte Buch ist ein 
Leistungsnachweis, gleichzeitig aber auch ein umfas- 
sendes Programm und ein Leitfaden durch die Ge- 


schichte der Deutschen Arbeitsfront. 


Wochenblatt der Landesbauernschaft Bayern: 
+... neben den programmatischen Forderungen ist 
erfreulicherweise nicht die harte Nüchternheit der ge- 


gebenen Tatsachen außer acht gelassen worden. 


Der Deutsche im Auslande: Darum fordern wir alle 
auslandsdeutschen Arbeitskameraden auf: Lest dieses 
Buch des Leiters der Deutschen Arbeitsfront, holt Euch 
aus seinen Reden die Kraft, die Ihr zu Eurem Kampfe 
für das neue Deutschland der Ehre und der Volks- 


gemeinschaft täglich braucht. 


Deutsche Presse: Diese Veröffentlichung ist vielmehr 
eine wirksame Unterstreichung und sozusagen amtliche 
Darstellung des großartigen Aufbauwerkes, das die 


Deutsche Arbeitsfront in sich schließt. 
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DerSturm 


Die Zeitung der Wehrpflichtigen 


Wenn die neue Wehrmacht die ,,soldatische Erziehungsschule 
des deutschen Volkes“ ist, so ist „Der Sturm“ die Zeitung der 
Wehrpflichtigen, um sie für ihren Pflichten- und Aufgabenkreis 
vorzubereiten. Ein Stab hervorragender Mitarbeiter bietet die 
Gewähr für das hohe und doch volkstümliche Niveau, das den 
„Sturm“, mit großer Auflage, auszeichnet. 

Der Sturm berichtet über Wehrfragen, über Führertum und 
Gefolgschaft, über Politik und Kriegführung und bringt Inter- 
essantes aus dem Führerkreis der Wehrmacht. 

Der Sturm fördert mit allen Mitteln die wehrpolitische Geistes- 
erziehung und leistet nach innen und außen durch die Macht 
des Wortes, des Bildes und des großen Gedankens heroische 
Aufklärungsarbeit, 

Der Sturm schildert die militärischen Ereignisse der letzten 
Woche. 

Der Sturm zeigt taktische und technische Neuerungen aus 
fremden Heeren und Marinen und läßt im ausgezeichneten 
Feuilleton die Mitglieder des deutschen Dichterkreises sprechen, 
um zum Schluß alles das zu bringen, was jeden wehrpflichtigen 
und wehrfähigen Deutschen interessieren und packen muß, 


Überall ist „Der Sturm“ erhältlich. An jedem Zeitungsstand, 
in jedem Kiosk, in allen guten Buch- und Zeitschriftenhand- 
lungen liegt er aus und kostet nur 20 RPf. Im Abonnement 
vierteljährlich RM 1.20 und die geringe Zustellgebühr, wenn 
durch die Post bezogen wird. „Der Sturm, die Zeitung der 
Wehrpflichtigen, wird vom Mehden-Verlag herausgegeben, in 
dem auch die Bücher von Dr. Robert Ley erscheinen, 
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